Heinrich Harrers 


GROSSE ILLUSTRIERTE" 


Das glücklichsteEhepaar 


der Olympischen Spiele waren die Zatopeks. 
Jubelnd hat Emil nach dem Siegeslauf der 
42 Marathonkilometer seinen Blumenstrauß in 
die Menge geworfen und läuft zur Tribüne, wo 
seine Frau Danah an der Barriere überglücklich 
wartet. Drei Goldmedaillen bringt er heim, 
sie eine als Siegerin im Speerwerfen. Gerührt 
schauen 70000 auf die kleine Szene. Auf 
Seite 31 wird olympisch weitergeküßt. FOTO: IHRT 


Der Tod brach ein ins heitere Spiel Shakespeares, das Stuttgarter Schauspieler im Kurtheater treten ist? Der 56jährige Schauspieler Max Weber stirbt hinter der Bühne in den Armen des Arztes, 
von g aufführten. Eben noch ließ der Narr in „Wie es euch gefällt‘‘ seine Sätze voll während wenige Meter davon entfernt das Spiel weitergeht. Die Narrenrolle liest ein Kollege zu 
Witz und schmerzlicher Lebensweisheit funkeln, — da setzt er sich und schlägt nach vorn nieder. Ende. Als der berühmte Monolog kommt: „Die Welt ist eine Bühne‘ und das Wort fällt vom „Fleisch, 
Die Kolleginnen springen hinzu (s. Bild). Ahnen die Zuschauer, daß der Tod aus der Kulisse ge- das so schnell verfault‘“, bleibt dem Sprecher der Satz in der Kehle stecken FOTO: KUNZMANN 


PROFIL || 
DER ZEIT 


Röhrenhosen statt Glockenrock diktiert der italienisca Kopf und Kragen hätte den argentinischen Rennfahrer Zum Todessprung wurde der „Todessprung‘' des bekannten französi- feis 
Modekönig Capuci für intime Abendgesellschaften. Auf Supr, Fangio der Sturz kosten Poren der ihn aus der schen Artisten Clerans, der in Chikago in einem Zirkus auftrat. In toller Kom- We 
einer Modenschau im Pitti-Palast in Florenz führte er ein Rennbahn geworfen hat. poa im Gips- _bination von Saltos und Pirouetten wirbelte er von Trapez zu Trapez, verfchlte | 

mondänes Abendmodell aus silbergrünem Brokat vor FOTO: AP_ kragen aushalten, bevor er wieder ans Steuer darf FOTO:UP den Fänger, stürzte in die Manege und kam ums Leben FOTO: KEYSTONE 
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Das kann uns nicht passieren . . . Im Krüger-Nationalpark in Südafrika sprang eine Löwin auf die Motor- 
haube eines haltenden Wagens und drückte die Nase an der Windschutzscheibe platt. Friedlich, wie sie 
gekommen wor, sprang sie wieder herab, als der Fahrer energisch hupte. Wie schön, daß wir bei der Fülle 
unssrer hiesigen Verkehrsprobleme nicht auch noch mit solchen Zwischenfällen zu rechnen haben FOTO: AP 


Kein guter Auftakt: Andrej Gromyko, Mit dem Zeremoniell ihrer indischen Heimat wurde die Zu einem großen Staatsbankett hat der finnische Staatspräsident Paasikivi (im 
der neue sowjetische Botschafter in England, siebenjährige Nivaz Mistry in einem Londoner Hotel von einem Hintergrund) die offiziellen Vertreter der bei den Olympischen Spielen in Helsinki 
wurde mit einem Flugblattregen und „go Priester in die Religionsgemeinschaft der Parsen aufgenommen. beteiligten Nationen eingeladen. Die liebenswürdige norwegische Prinzessin Ragnhild 
home“-Rufen in London empfangen FOTO: AP Sie wird nach Zarathustras Lehren leben FOTO: KEYSTONE erschien auf dem Fest am Arm des Prinzen Bernhard der Niederlande FOTO: AP 


Im Lager von Saratow lernten sie sich 
lieben, Anni Linnert, verschleppt aus Ober- 
schlesien, und Paul Vogts, Pljenny aus Ham- 
burg. Zufällig trafen sie sich auf einem 
Heimkehrertreffen wieder. Nach 7 Jahren 
Trennung konnten sie jetztendlich heiraten 


Wir mahnen 
die Welt! 


:01 041 deutsche Kriegsgefangene 
werden noch in 21 Ländern der Welt 
'estgehalten. Die Sowjets allein hal- 
'en 83801 Kameraden unter den 
"adenscheinigsten Begründungen zu- 
‚öück. In den Vereinigten Staaten 
sitzen heute noch 1755 Kriegsgefan- 
gene. 161 „Kriegsverbrecher” warten 
in Frankreich seit 7 Jahren auf ihr 
Urteil, die Schweiz hält 16 Deutsche 


Die Memelländer und Ostpreuhen - 

müssen die Jahrhundertfeiern von An die Welt appelliert ein „Grünbuch der Heim- in letzter Minute konnten die angedrohten Massentrecks aufgehalten werden. 500 Umsiedler aus 
Memel, Tilsit und Zinten in Hamburg kehrer, Kriegsgefangenen und Vermißtenangehöri- dem Elendslager Hof-Moschendorf traten ihre Reise in das Aufnahmeland Württemberg-Hohenzollern an. 
feiern. Wie lange kann sich die gen’: Was deutschen Kriegsgefangenen angetan Seit 1945 wurden sie ihres Lebens nicht mehr froh. Ihre Gesichter sind verschlossen und kühl ge- 
Welt diesen Wahnsinn noch leisten wurde, kann morgen schon euch allen geschehen! worden. Versprechungen haben sie genug gehört. Was wird die Zukunft ihnen noch alles bringen? 
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Gottes Wort 
trägt keine 
Kelten ... 


Tagung des Lutherischen 
Weltbundes in Hannover 


im’ strömenden Regen defi- 
lieren mehr als 500000 Argen- 
tinier an der Bahre ihrer gelieb- 


Der Gastgeber, der niedersächsische Landesbischof Dr. Lilje, ist be- 
kannt wegen seiner Art, Fragen offen zu beantworten. „Schauen Sie sich 
unsere Gesichter an; wir wissen es nicht . . .“, erklärte er Journalisten 
auf die Frage, ob der ungarische Bischof Ordass unter Hausarrest seiner 

- Regierung stehe. Ordass ist Vizepräsident des Lutherischen Weltbundes 


Mitt wallendem Mantel: 


- 


Manfred Björkquist, Bischof von Stockholm, 


Schriftsteller, Pädagoge, Philosoph und Ehrendoktor der Universitäten 

Lund und Berlin. „Gäbe es keinen König Gustav Adolf, was wäre aus 

dem Luthertum geworden ...““ folgern die Vertreter der Lutherischen Kirche 
Ländern 


in den skandinavischen 


BILDBERICHT : LESSMANN U. WIECHERS 


„jederzei 
Dr. Ohm « 
den Schutz 
gegen dies 
Riegei ges 
erweiterte 
für Kuban 
Patienten 

des Schla; 


Dr. Wickey 
Wort seine: 


Bis tief in 
ous allen Te 
sie in den 
Hannover 5 
bieten. Wer 


. Sie wird bei einer Erdbebenhi Eva Perön. Die klei sich finden sie 

führers. „Mutt Mitarbeiterin mit Oberst Juan Imschauspielerin knien die Marath Erschüttert 


44 Tage pausenlose Arbeit, 14 Tage ständig stei- 
gende Spannung, 44 Tage sich immer mehr ver- 
dichiende Zeugenaussagen fanden einen Nieder- 
schlag in der Presse, der einmalig in der Geschichte 
der deutschen Gerichtsberichterstattung ist. Jede an- 
fängliche Zurückhaltung ist von der Wucht des 'zu- 
tage kommenden Materials überrannt worden. 
Kommentare und Überschriften beweisen das immer 
noch wachsende Interesse an diesem Prozeh und die 
laut werdende Empörung der Leser. Als wir 1950 
die ärzte von Eichberg fragten, was an den An- 
würfen gegen die Zustände in Ihrer Heilanstalt wahr 
wäre, bekamen wir von ihnen keine Antwort. Heute 
ist sich die deutsche Öffentlichkeit über eins klar: 
Es war das moralische Recht und diw Pflicht der jetzt 
vor Sericht stehenden Journalisten, für eine Reform 
der — gelinde gesagt — unwördigen Zustände in 
Eichberg einzufrefen. Deshalb wandten sie sich an 
die Üttentlichkeit und deshalb kämpfen sie in diesem 
Proze4: Nicht um Recht zu behalten, sondern um 
Rechi zu schaffen für die Armsien der Armen. 


„jederzeit können Sie die Anstalt wieder verlassen“, erklärte 
Dr. Ohm dem Zeugen Appel, als er sich völlig freiwillig unter 
den Schutz der Heilanstalt Eichberg stellte. Später wurde er ent- 
gegen diesen Versprechungen in der Anstalt hinter Schloß und 
Riege! gesetzt. Man nahm ihm sogar die Kleider fort. Appel 
erweiterte später seine Aussage über die Olobinthinspritzen 
für Kubanski und bezeugte, er habe gesehen, daß mon den 
Patienten 14 Tage lang ständig mit beträchtlichen Dosen 
des Schlafmittels Luminal im Dauerschlaf gehalten habe 


2. Bericht vom Prozeß der STERN-Journalisten vor 


der 3. Strafkammer des Landgerichts Wiesbaden 
Bildtexte: Dittrich, Gerichtsberichter der „Abendpost“ 


gskur wollte joseph Bauer machen. Nach 
mehreren Wochen Nichtbehandlung verlangte er seine Ent- 
lassung. Man verweigerte sie ihm. Bauer floh. Man verfolgte 
ihn und brachte ihn in eine feste Abteilung unter hochgradig 
Geisteskranke. Polizeiliche Rückendeckung hatten die Ärzte 
für ihr Vorgehen nicht. Der Staatsanwalt leitete darauf 
ein Verfahren gegen Dr. Ohm wegen Freiheitsbera 

ein. Bauer bestätigte mit seiner Aussage, daß die Anstalts- 


Nur eine Entziehun 


ärzte Patienten gegen ihren Willen zurückgehalten hätten 


Keine Orgel spielt. Die Gläubigen haben sich in der Ruine der Neustädter Kirche zum Gottesdienst ver- 
sammelt. Eine helle Stimme klingt durch das ausgebrannte Gotteshaus. Sie gehört dem englischen Pfarrer 
Dr. Wickey. Er weiß, es waren seine Landsleute, die diese Mauern niederrissen. Um so überzeugender war das 
Wort seiner Predigt: „Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist geschehen, spricht Gott!" 


Bis tief in die Nächte hinein diskutierten sie — die Pfadfinder 
ous ollen Teilen der Welt. Beim Schein der Petroleumlampen saßen 
sie in den Zelten, die sie mitgebracht hatten, weil sie glaubten, 
Hannover sei völlig zerstört und könne ihnen keine Herberge 
bieten. Wenn doch auch die Älteren ihre Sprache verstünden! 


Aus japan kam die kleine Lehrerin Kei 
Sasaki. Ihr erster Besuch galt der Luther- 
Ausstellung. Innenminister Lehr mußte 
sein Ehrenwort geben, daß die Ausstel- 
lungsstücke nach Wittenberg zurückkehren 


Mittelalterlich nannte Rechtsanwalt Ormond die Behandlungsmethoden der 
Anstalt Eichberg. Denn unter Eid sagten Zeugen folgendes aus: Es gab dort 
sogenannte „Besinnungszellen“” — fensterlose Bunker ohne Heizung und Licht, 
mit Zementklötzen als Bett. Patienten wurden wie Mumien in Tücher gewickelt 
und stundenlang ins Wasser geworfen. Als Zugabe erhielten sie sogenannte „Kotz- 
spritzen“. Dr. Ohm gab dem Patienten Kubanski Olobinthinspritzen, die er für 
ein sehr gutes Eiweißpräparat hielt. Der medizinische Sachverständige Professor 
Lewenstein mußte ihn eines Besseren belehren. Er beschrieb die Wirkung von Olo- 
binthin, einem Terpentinpräparat, als sehr schmerzhaft für den damit Behandelten 


Heidenmissionare aus Afrika. Pastor Josua Hermas (rechts) betreut 17000 schwarze 
Glaubensbrüder in Tanganjika im ehemaligen Deutsch-Ostafrika. Die Bethel-Mission 
hat ihm dort eine kleine Kirche gebaut. „Meine acht Kinder haben alle deutsche 
Namen,“ radebrechte er. Pastor Hermas predigte in der Marktkirche zu Hannover in 
Luhaya-Sprache, die in Tanganjika gesprochen wird. Pastor Hopf aus Bethel dolmetschte 
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Einsam seine Bahn schwimmt der 66jährige Otto 


Kemmerich. Ohne Begleitboot, nur mit 


Kompaß, will er die 200 km lange Strecke von Esbjerg nach Husum in 15 Tagen schaffen. 
Seitdem eine Löwin Lea ihm die Hände zerbissen hat (unteres Bild), muß Kemmerich beim 
Schwimmen Flossenhandschuhe tragen. Genau wie ein Boot hat er am „Heck“ eine Flagge gesetzt: 
als Signal für begegnende Fahrzeuge und Positionsmarkierung für die am Ufer Wartenden 


Sein Gepäck für 14 Tage führt Otto im 
wasserdichten Schwimmsack mit sich. Der : 
66 jährige, der heute als Rentner ein dürftiges 
Dasein fristet, hat sich eine geradezu olym- 
pische Dauerschwimmleistung vorgenommen 


Das ist ein Offo! 


Kemmerich, der Reiseschwimmer 


Dover-Calais bezwang Kemmerich im Jahre 
1927. Von Pillau nach Zoppot schwamm er in 
48 Stunden. Im Zirkus Busch hängte er einen 
Seelöwen im Dauerschwimmen nach 26 Stun- 
den ab. Er schwamm noch 20 Stunden weiter 


Lea biß zu, als Kemmerich mit ihr wieder 
einmal harmlos spielte. Die Löwin verkrüppelte 
ihm seine Hände. Nun muß Opa Kemmerich, 
der es noch mit jedem Jungen aufnimmt, zum 
Schwimmen die Prothesenhandschuhe tragen 


Vor 25 Jahren durchquerie Otto Kem- 
merich den Kanal von Dover nach Ca- 
lais. Heute ist es still um den ehemals 
Berühmten geworden. Als Pensionär 
lebt er in Husum. Der alte Ruhm läft 
den 66jährigen nicht schlafen. In 15 Ta- 
gen will er jetzt von Esbjerg aus über 
Fanö—Sylt und Amrum bis in seine Hei- 
mat Husum schwimmen. FOTOS: WICHMANN 


Hochwürden Don Francisco Lai kennt die Geheimnisse seiner Beichtkinder als einziger Mensd® und zu | 
aber sein Mund bleibt stumm. Er kann nur beten und Rat geben. Zu ihm kommt der „Teufel di r sardinis 
Genargentu“, Pasquale Tandeddu, genau wie sein erschossener Bruder Pietro Mario vor ihm kan, Ibis aus we 
und beichtet ihm seine Not, seinen Haß und seine Liebe. Zu ihm kommt Tandeddus Todfeind Flrkesem grau: 
und allen spendet er Gottes Trost. Auch er weiß keinen Weg aus der Verirrung seiner Beichtkind« ötet. Viele 


Hochwürden danic 


Er kennt als einziger Mensch die Hintergründe der Seuche Sardinien@d Sa ll: 
der „banditi“. Er weiß, wann Tandeddu, den sie den „Teufel den Sardir 
Genargentu“ nennen, töten wird. Unsere STERN-Reporter Hageman ‘dieser 


der 
diten ihren 
ben und | 


So lag Tandeddus Bruder Pietro Mario in Nuoro, als ihn Mutter Francesca Tand 
sein zukünftiger Schwiegervater erledigte, weil er in den hatsich von ihren Söhnen losg@ 


Bergen noch ein anderes Liebchen besaß. Damals ging Pas- und lebt nur noch im Gebet.) r ist kein | 
quale Tandeddu in die Berge, um Rache zu nehmen für den Vater (unten) versteht als % Pe vo 
toten Bruder und den an die Polizei verratenen Freund Liandru seine Söhne und verzeiht | auen Hi 
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Kolben der Carabinieri krachen gegen versper; 


\ En L 
und zu gelingt es der italienischen Polizei, Banditen zu fangen. Sergeant Ristuccio Antimo hat bereits 
r sardinische Banditen zur Strecke gebracht: 2,5 Millionen Lire waren auf ihre Köpfe ausgesetzt. Von 
Ibis aus werden sie in Ketten nach dem Festland gebracht. Drüben wartet das Zuchthaus auf sie. In 
sem grausamen Kleinkrieg gelten Dschungelgesetze: 21 Carabinieri und 10 Zivilisten wurden bis jetzt 
ötet. Viele werden noch auf der Strecke bleiben müssen, ehe die Insel „banditenrein" gemeldet werden kann 


icht SPECHEN ... 


d Saller gingen unter Lebensgefahr in die Berge zu den „Giulianos“ 
Sardinien, gegen die die italienische Regierung bisher vergeblich ankämpft. 
‘dieser Woche holen die Carabinieri zum Hauptschlag gegen sie aus. 


der | San Leonardo macht selbst der Arm des Gesetzes Halt. Hier beichten die 
diten ihrem Pfarrer. Sowie irgendwo im Genargentu-Gebirge Carabinieri auftauchen, werden Signale 
ben und die Banditen gewarnt. Selbst die Kinder sind gut gedrilit und verschwinden blitzartig 


ist das Dorf Orgosolo: Vom Pfarrhaus aus scheint das ganze Räubernest wie hinter Zuchthaus- 
n zu liegen. Von den 4260 Einwohnern sitzen bereits 732 in italienischen Gefängnissen, und noch 
r ist kein Ende abzusehen. Jeder Verrat wird mit Blut bestraft. Die Moschinenpistolen begleichen alte 
ungen, von Generation zu Generation vererbt sich Haß und Rache.. Seltsam vermischen sich unter 
biauen Himmel Sardiniens menschliche Instinkte und Habgier zu einem unentwirrbaren Muster 


TER 5% 


Bandit Floris macht sich ausgehfertig. Karabiner, Bernadelli-Pistole und Patronengurt sind 
für ihn Handwerkszeug. Tandeddu hat ihm in Orgosolo seinen Bruder erschossen, und seit der 
Zeit gibt es nur ein Ziel für ihn: „Vendetta“. Die Blutrache überläßt er nicht der Polizei, im 
Gegenteil: Weil sie sich einmischte, knallte er ein paar von ihnen ab. Um leben zu können, 
beraubt er Autobusse. Aber selbst Opfer würden sich hüten, ihn zu verraten 


Floris hatte die beiden Deutschen gern. Männer von Tandeddus Bande hatten unseren Reporter 
Saller angeschossen. Viele Stunden lag er in der brennenden Sonne Sardiniens ohne einen 
Tropfen Wasser, bis Floris ihn fand. Er gab ihm zu essen und rieb ihm die verbrannten Schul- 
tern ein. „Hitler und Mussolini gut, Deutschland gut” war sein Urteil: die Deutschen durften 


fotografieren und mit Banditengeleit wieder zurück nach Orgosolo in die Sicherheit 


Polizei mühsam durch die kahlen Hügelketten Sardiniens Hinter rbewaffnete Streifen | 2 WG 
Gesetzes - sind sie. Und deshalb hat kein Uniformierter Gnade N g 
ihnen zu erwarten. Trotz des kargen Soldes geben die Carabinieri jeden Tag ihr Bestes. Sie 
‚bestechlich in ihrem Haß, der immer wieder durch frisch vergossenes Blut auf‘ bei 
Aber ihr Kampf ist schwer. Sie kämpfen den Seiten geschürt | Pr zZ 
Impfen nicht nur gegen die Natur, sondern gegen uralte Tradition 


ie der 


be 
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sun 


deutsche Jungens stellen sie zusammen. „Sie sind alle meine Kinder“, sagt Leutnant Guld- 
berg, der wie sie seine Glieder verloren hat, im Ferienlager am nördlichen Rand der 
Lüneburger Heide. Guldberg weiß, was wichtiger ist als Prothesen: Versöhnung mit dem 
Schicksal und Mut zu einem Leben als .Krüppel. Das Herz darf nicht mehr weh tun 


Bitte recht freundlich! — das braucht der Fotograf im Lager „Sunderhof‘‘ gar nicht erst zu sagen. Lachend — 
wie es sich für richtige Jungens gehört — toben die Guldbergkinder von morgens bis abends in der frischen Luft 
herum. „Ein Unfall ist kein Unglück‘ — hat ihr großer Kamerad Stig gesagt — „zum Lachen braucht man weder 
Arm noch Bein.“ Herrliche Spiele hat er für sie erfunden, und immer ist er mit dabei und beweist ihnen, daß 
man auch ohne Glieder leben und schaffen kann. Italiener, Dänen und Deutsche sind zu einer Familie geworden 


Schloß Grabau bei Bad Oldesloe steht leer. Wen 
Stig Guldberg hier ein Internat für amputiert 
Kinder aufmachen könnte, würden ungezählt 
Mutlose, die heute noch im Schatten der anderen 
stehen, den Anschluß an das Leben finden 


Werhilft 
mir helfen‘ 


Kriegsversehrte Kinder brauchen ein Heim- 
Der STERN übernimmt die erste Patenschai 


„Hört auf mit dem Klagen, die jungen Se 
len zerbrechen ja unter dem Mitleid de 
Erwachsenen!” Diese Worte ruft der dänf 
sche Panzerleutnant Stig Guldberg jeden 
enfgegen, der sein Bedauern über das 
der arm- und beinamputierten Kinder ar 
bringen will. Guldberg selbst hat 1947 bi 
einer Sprengung beide Hände verioren 
Seither kennt er nur eine Aufgabe: dei] 
Kindern, die der Krieg zu Krüppeln 5 
macht hat, zu helfen, ihr seelisches Gield 5 
gewicht zu behalten und ihnen zu zcigel 
dah jeder neue Tag für sie die gleiche 
Freuden bereit hält, wie für die andere 

die davongekommen sind. Am Rande de 

Lüneburger Heide hat Guldberg jetzt 

Ferienlager für kriegsverletzte Jungen aW 

Italien, Dänemark und Deutschland «ufg* 


Sie sind eins geworden, Stig Guldberg und sein 14jähriger „Adjutant““ Manfred Wolfgram. Dem einen fehlen die Hände, dem andern die Beine. Als macht. Ein paar Wochen toben sie hie 


Manfred mit der Mutter aus Ostpreußen floh, schoß ihn ein Tiefflieger zum Krüppel. Bei Guldberg fand er später eine neue Heimat. Er half das Werk gemeinsam herum, der 30 Jahre alte Döm 
des Dänen aufzubauen. Das Leid, das die Großen dieser Erde mit Milliardenaufwand ausgeschüttet haben, hier wird es mit Pfennigbeträgen, aber mit den noch kein Mensch jemals mit ernsie 
unerschöpflicher Liebe gemildert. Als Guldberg vor fünf Jahren bei einer Rettungsaktion seine beiden Hände verlor, beschloß er, sein Leben in den Dienst Gesicht gesehen hat, und seine 30 Jungen 
der Kinder zu stellen, die durch den Wahnsinn des Krieges ihre gesunden Glieder verloren haben. Und wer hilft ihm dabei? FOTOS: KLAUS KALLMORGEN {IFORTSETZUNG AUF SEITE in 


Wir kö 
fast abge 
gigontiscl 
mächtige: 


nationa ie Zei ieni äni 
Inter ist die Zeitung des Guldberglagers „Sunderhof“. Italienische, dänische und 
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© Als Freund des Gottkönigs 
ging Heinrich Harrer im Schloß des 
Dalai Lama in Lhasa ein und aus. Das 
Bild zeigt den Verfasser unseres Be- 
richts auf dem goldenen Dachdes Potala 


m Frühling 1944 gelingt 
dem weltbekannten Berg- 
teiger Heinrich Harrer die 
ucht aus einem englischen 
ternierungslager in In- 
en. Nach wochenlangen 
trapazen überschreitet er 
emeinsam mit dem Hima- 
ojaforscher Peter Auf- 
chnaiter und dem Berliner 
dans Kopp das höchste 
ebirgsmassiv der Welt 
nddringtin das verbotene, 


Front in China. Um nicht 
ausgewiesen zu werden, 
geben sie sich als Inder 
aus und kommen so als 
erste EuropäermitdenTibe- 
‚tern in engste Berührung. 


Wir können 


tadt befinden. Durch die unmenschlichen Strapazen der letzten Monate sind unsere Sinne 
in Lhasa bietet, läßt die Qualen des Marsches vergessen. Links der 


es nicht fassen, daß wir uns in der verbotenen $ 
fast abgetötet, aber was sich hier unseren Augen gleich bei unserem heimlichen Einzug 
£'gontische Bau des Potala, der Wolkenkratzer auf dem Dach der Welt, rechts der Berg, auf dem die Medizinschule steht, wo gerade ein Mönch in ein 
mächtiges Horn stößt. Die Berge am Horizont bilden einen Kranz um die heilige Stadt, deren Ruhe und Frieden von keinem Fremden gestört werden darf 


II. 


rbu-La, ein Adliger siebenten Ran- 
ges im Alter von 24 Jahren, liebte 
seine Frau Tschötrön-La über alles. 
Er stammte aus einer guten, wohl- 
habenden Familie, hatte mehrere Jahre 
zum Studium in Indien zugebracht, und 
regierte nun als Distriktsgouverneur über 
ein Gebiet von der Größe Bayerns. 
Tschötrön-La muß ungefähr sechzehn 
Jahre alt gewesen sein, als sie in Purbu- 
Las Haus geführt worden ist. In sechs 
Jahren kamen dann vier Kinder zur Welt; 
eins hübscher und pausbäckiger als das 
andere, und Tschötrön-La blieb dabei zier- 
lich und zerbrechlich wie eine chinesische 
Porzellanfigur. Purbu-La dachte nicht dar- 
an, diese Frau mit einem seiner Brüder 
zu teilen, Er war seinen Eltern dankbar 
für die Wahl, die sie für ihn getroffen 
hatten, und entgegen der Sitte seines 
Volkes, wonach eine Frau zwei Männer 
zugleich haben kann, wünschte er sich 
dieses Glückes ungeteilt zu erfreuen. Gern 
nahm er daher den Regierungsauftrag 
an, der ihn aus Lhasa als Gouverneur in 
einen abgelegenen Distrikt führte, wo im 
Umkreis von vielen Tagereisen nur Mön- 
che, Bauern und Nomaden hausten, und 
wo die kleine Familie ungestört für sich 
allein leben konnte, 
Wir begegneten Purbu-La und Tschö- 


trön-La in einem Dorf namens Kyirong. 


Das heißt: „Dorf der Glückseligkeit.” 

So sieht es auch aus. Kein Tag, an dem 
ich mich nicht danach zurücsehne, Dort 
möchte ich mir ein Haus aus rotem Ze- 
dernholz bauen und einen der zahllosen 
Wildbäche durch meinen Garten leiten. 
Jeder europäische Obstbaum und jedes 
Gemüse würden gedeihen, denn Kyirong 
liegt weit südlicher als Kairo, wenn auch 
so hoch über dem Meer wie die Zugspitze. 

Ungefähr achtzig Häuser schmiegen sich 
in diesen verborgenen Winkel des Hima- 
laja, Tropische Wälder bedecken die stei- 
len Hänge, und bis zu den Al- 
men, keine Stunde vom Dorf 
entfernt, reichen die mächtigen 


„Ihr Ziel ist die japanische 
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Gletscher. Geographish gesehen liegt 
Kyirong südlich der Himalaja-Wasser- 
scheide noch auf tibetischem Gebiet, knap- 
pe acht Meilen von der Grenze nach Ne- 
pal entfernt, Aber auch diese nach Süden 
über die Himalajamauer ragende Nase 
des verbotenen Landes ist fast unzugäng- 
lich. Ein halsbrecherischer Steg, zum Teil 
in Stufen in senkrechte, von Gestrüpp 
überwucherte Felswände gehauen, führt 
hinunter zur Grenze. Träger und Schafe 
besorgen wöchentlich einmal die Verbin- 
dung. Mit schweren Tragtieren ist Kyirong 
nur von oben aus dem tibetischen Hocd- 
land zu erreichen, 

Und auf diesem Weg trafen Aufschnai- 


ter und ich als erste Europäer im Januar ° 


1945 im „Dorf der Glückseligkeit” ein. 

Wir waren nur noch zu zweit. Hans 
Kopp hatte bereits im Herbst Tibet ver- 
lassen, als eines Tages ein verlockendes 
Angebot aus Nepal an.uns herangetragen 
wurde. Kopp nahm an, auch auf die Ge- 
fahr hin, daß hinter diesem Angebot Eng- 
länder steckten, die uns damit nur wie- 
der in ihren Machtbereich locken wollten. 
So geschah es auch. Gleich nach seiner 
Ankunft in der nepalesischen Hauptstadt 
Kathmandu wurde unser Berliner festge- 
nommen und an die Engländer ausgelie- 
fert. Zwei Jahre saß er noch im Lager 
Dehra-Dun. 

Das gleiche Schicksal drohte auch uns. 
In Tradün, Sitz hoher Mönchbeamter, wa- 
ren wir festgehalten worden mit dem Be- 
scheid, unser Gesuch um Aufenthaltsge- 


nehmigung könne nur in Lhasa entschie-- 


den werden. Darüber vergingen Monate. 
Und als endlich der Kurier aus der Haupt- 
stadt eintraf, brachte er den Auftrag mit, 
die „Germans“ auf dem kürzesten Wege 
außer Landes zu bringen. So kam es, daß 
sich zwischen Weihnachten und Neujahr 
eine kleine Yak-Karawane durch den 


Schnee pflügte, um uns wieder einmal in ° 


Richtung Süden über den Himalaja zu 
transportieren. 

Kyirong empfing uns, als wir aus dem 
Winter des Hochgebirges herunterstie- 
gen, blühend und duftend wie ein Alpen- 
tal im Mai. Für Aufschnaiter und mich 
stand sofort fest, daß wir versuchen müß- 
“ ten, für einige Wochen hier Fuß zu fassen, 
um im Frühjahr einen erneuten Vorstoß 
ins tibetische Hochland zu wagen. Wir 
machten den Distriktsverwaltern unsere 
Aufwartung und erklärten ihnen, auf dem 
Wege nach Nepal einige Tage hier in 
Kyirong ausrasten zu wollen. 

Aus den Tagen wurden Wochen, aus 
den Wochen Monate. Die Bauern, durch- 
weg fröhliche und überaus gastfreund- 
liche Menschen, gewöhnten sich an uns, 
und niemand dachte mehr an die Aus- 
weisung. Der Zauber der Landschaft 
faszinierte mich, als ob ich mein Lebtag 
noch nie einen Berg gesehen hätte. Tage- 
lang trieb ich mich auf den einsamsten 
und saftigsten Almen der Welt herum, 
half den Sennern beim Buttern, rutschte 
auf selbstgeschnitzten Ski in tropischer 
Sonne: über die Schneefelder und stieg 
manchmal seltsamen Spuren nach, die mit 
viel Phantasie aussahen, als seien hier 
die sagenhaften Schneemenscen des Hi- 
malaja herumspaziert. Oder ich ging hin- 


unter zu den heißen Quellen, in eines 
der kleinen Bambushäuser, in denen die 
Tibeter während der Badesaison mit ihren 
Familien unnachahmlich heitere und un- 
beschwerte Ferienwochen verbringen. Je- 
der bringt riesige Vorräte an Bier und 
Verpflegung mit, den ganzen Tag wird 
gegessen und getrunken, bald in der Hütte, 
bald im Badebassin, wo Männlein und 
Weiblein nackt und einträchtig im spru- 
delnden warmen Wasser beisammensitzen. 


In dieser Umgebung und unter diesen 
Umständen begegneten wir Namling 


Purbu-La und seiner bildhübschen Frau. 


Tschötrön-La, Eine Epidemie, die in sei- 
nem Distrikt grassierte, hatte ihn mit 
Frau und Kindern hierher in den südlich- 
sten Zipfel des Landes getrieben. 


Aber der fünfjährige Junge brachte den 
Keim der Krankheit mit. Es war eine Art 
Dysenterie,. Als mich Purbu-La eines 
Abends an das Bett des Kindes führte, 
starrten mir große, fiebrigglänzende Au- 
gen aus dem ausgezehrten Gesichtchen 
angstvoll entgegen. Außer der Qual der 
Krankheit hatte das arme Kind bereits 
einen schweren Eingriff erdulden müs- 
seh. Der behandelnde Mönch, ein Absol- 
vent der Medizinschule in Lhasa, berei- 
tete gerade den zweiten Eingriff dieser 
Art vor. Im Halbdunkel des Zimmers 
konnte ich nicht genau erkennen, was er 
in der Hand hielt. Irgendein eisernes 
Werkzeug, wie ein Lötkolben vorne zu- 
gespitzt. Das brachte er über einer klei- 

‚nen Flamme zum Glühen und murmelte 
‚Gebete. 

Tschötrön-La kauerte reglos mit ge- 
senktem Kopf am Fußende des Bettes 
und preßte die Hände in Angst und Ver- 
zweiflung zusammen. 

Ich begriff immer noch nicht, was hier 
vorging. Erst als dem Kind die Decke 
vom Leib gestreift wurde, worauf es 
herzerweichend aufschrie und sich mit 
Händen und Füßen wehrte, sah ich die 
Spuren der ersten Behandlung. Zwei 
kreisrunde Löcher sind dem Kind auf dem 
Bauch in die Haut gebrannt worden. Da 
keine Besserung eingetreten war, sollte 
die Prozedur wiederholt werden. 

Ich wußte damals noch nicht, was die 
Feindschaft der Mönche in diesem Land 
bedeutet. Ich sah nur das Folterwerkzeug 
in der Hand eines Scharlatans und hörte 
das Schreien eines zu Tode geängstigten 
Kindes. Kein Europäer hätte diese my- 


stisch-barbarische Behandlung stillschwei- 


gend zugelassen. 

Möglichst freundlich und ruhig bat ich 
den Mönch, das Kind zu schonen und die 
Behandlung zu unterbrechen, Wir hätten 
eine Medizin mitgebracht, die vielleicht 
schmerzloser helfen würde. Auf seine Me- 
thode könne, falls die Medizin versage, 
immer noch zurückgegriffen werden. 

Der Mönch gab zu meiner Überraschung 
ohne ein Wort der Widerrede sofort 
nach, Er sah mich nur freundlich lächelnd 
an und blies seine Flamme aus, als sei es 
eine Kerze im silbernen Leuchter eines 
Salons. 

Ich lief von Entsetzen gepackt hinüber 
in unser Quartier und erzählte Aufschnai- 
ter den Vorfall. 

Er sagte: „Vielleicht hilft Yatren.” 


h ich beim Ne: hrsgebetsfest 1950. Ich 
DIE GROSSTE FAHNE DER WELT 13:0. 
Fest machen und durfte daher alles aus nächster Nähe fotogrofieren. Die riesige Fahne aus reiner Seid 
wird nur einmal Be BR Stunden vom Potala heruntergelassen (Bild rechts). Als sei 
wieder abgenommen wurde ollen (Bild oben) 


, waren 50 Mönche damit beschäftigt, sie 


Wir hatten noch einige Kuren. Ich dac- 
te: wenn uns jetzt etwas zustößt, bleibt 
auch uns nur das glühende Eisen der 
Mönche, Und nachdem, was ich bisher von 
der Heilkunst der Tibeter gesehen hatte, 
war allein der Gedanke an einen ent- 
zündeten Blinddarm ein Alpdruck. 

Purbu-La und Tschötrön-La erwarteten 
mich allein im Zimmer beim kranken 
Kind. Sie sah mich dankbar an, und die 
rührende Zuversicht, die aus ihren Augen 
sprach, brachten mir meine Hilflosigkeit 
erschreckend deutlich zum Bewußtsein. Ich 
hatte ein paar Pillen aus der Lagerapo- 
theke in der Hand, sonst nichts, Ja, ich 
kannte nicht einmal die Krankheit, an 
der das Kind litt. Und doch glaubten sie 


an mich, und ihren Mönch hatten sie weg- 
geschickt. Das Kind schlief in tiefer Er- 
schöpfung und erwachte kaum, als ich 
ihm die Pillen mit einem Schluck Milch 
einflößte. 

Es kam nicht mehr zu Bewußtsein. Vier- 
undzwanzig Stunden später war der Jun- 
ge tot, 

Ich sah, wie die Mönche im feierlichen 
Zug das Haus betraten. Mit ihren Blas- 
instrumenten und Tschinellen machten sie 
eine höllische Musik, In jeder Ecke brannte 
eine Butterlampe, und oben auf dem Dad- 
first wurde die Gebetsfahne erneuert. 

Die Leiche des Kindes wurde verbrannt 
und die Asche mit dem Wind in den 
Himmel geschickt. 


DAS „FEUER-HUNDJAHR“ 


Jahreswende ist für die Tibeter das größte Fest. Zu Zehntousenden strömen Mönche und Pilger nach 
Lhasa und vervielfachen für Wochen die Einwohnerzahl. Selbst der Stadtmagistrat übergibt seine 


— nach WE 1946 — begann 


wenige Tage nach unserer Ankunft in Lhasa. Die 


BET 


Machtbefugnisse für 21 Tage an die Mönche. An der Spitze dieses BEL Regimesfteht eın 
Triumvirat (auf dem Bild rechts sitzen die drei im Hintergrund an der Mauer). Von Tag zu Tag steigert 
sich die religiöse Ekstase der Menge. Aus den demütigen Pilgern werden rasende Fanatiker, die nur 
noch von kräftigen, wahllos um sich schlagenden Mönchssoldaten in Zucht gehalten werden können 
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Durch dieses Tor betraten wir am 15. Januar 1946 Lhasa. Siebzig Tage sind wir auf unserer 
etzten großen Etappe in einem Zug marschiert. Tausend Kilometer durch die einsamsten Gegenden 
Tibets bei einer Kälte von 30 bis 40 Grad. Als wir dieses Tor sahen, schlotterten uns die Knie vor Er- 
regung. Denn wir rechneten damit, daß die Zugänge zur Stadt streng bewacht sind. Aber es saßen nur zwei 


Bettler da, und kein Mensch beachtete uns, als wir zerlumpt und erschöpft in die heilige Stadt schlichen 


Am gleichen Tag erkrankte Tschötrön- 
Las zweites Kind. Wieder kam Purbu-La 
und bat um unsere Hilfe, Kein Mönch ließ 
sich blicken. Aber ich hatte das Gefühl, 
als verfolgten mich hundert Augenpaare 
bei jedem Schritt. Diesmal waren wir 
überzeugt, das Kind durchbringen zu kön- 
den. Tschötrön-La war in diesen Tagen 
noch zarter und durchsichtiger geworden. 
Nur in ihren Augenwinkeln saß immer 
noch der Anflug eines vertrauenden Lä- 
chelns, wenn sie mich sah. Und wieder 
hatten wir nichts, als unsere Yatren-Pillen. 

Nach genau zehn Tagen starb auch das 
zweite Kind. Beim dritten, ein zweiein- 
halbjähriges Mädchen, stellen sich die 
ersten Symptome der Erkrankung ein. 
Ich beschwor Purbu-La, einen Boten mit 
einer Stuhlprobe nach Kathmandu in ein 
Krankenhaus zu schicken, Ein tüchtiger 
Läufer konnte in acht Tagen wieder zu- 
rüc sein. Aufschnaiter beschrieb in einem 
Brief alle Symptome der Epidemie, soweit 
wir sie erkennen konnten. 

Der Bote wurde nicht abgeschickt. Nur 
unsere letzten Pillen wurden dem Mäd- 
chen eingegeben, dann starb auch dieses 
Kind in den Armen Tschötrön-Las. 

Die sonst so freundlichen und aufge- 
schlossenen Bauern begannen scheu an 
uns vorbei zu sehen, Die Einflüsterungen 
der Mönche fielen auf fruchtbaren Boden, 
Es hieß: die Fremden stehen mit Dämonen 
im Bund, das ist sicher. Würden sie sonst 
nachts durch die Wälder streifen?* Könn- 
ten sie sonst die Gipfel der Berge bestei- 
gen, wo die Götter noch nie einen Men- 
schen geduldet haben? Hat man sie. nicht 
auf Brettern über den Schnee reiten ge- 
sehen und in seltsamer Zwiesprache mit 
Vögeln und Bächen angetroffen? Aber 
noch niemand sah sie beten oder ein 
Opferfeuer anzünden! Sie haben nirgends 
eine Gebetsfahne errichtet und bleiben 
doch gesund. Wer weiß, was das für eine 
Medizin war, die sie den Kindern einge- 
flößt haben? Alle Dämonen wollen Opfer, 
auch die Dämonen der Weißen, Wer 
weiß ... vielleicht sind es Kinder? 

Um Purbu-Las und Tschötrön-Las letztes 
Kind bemühten sich wieder die Mönche. 
Sogar ein inkarnierter Lama war von 
weither gekommen, Was in dem Un- 
glückshaus jetzt geschah, weiß ich nicht. 
Ich machte weite Bogen ums Haus und 
Purbu-La traf sich beinahe heimlich mit 
mir. Noch einmal beschwor ich ihn, einen 
Boten in die Stadt zu schicken. Er zuckte 


resigniert mit den Achseln, Wo denn ein 
Tibeter aufzutreiben wäre, der gegen den 
Willen der Mönche einen Schritt tue, ent- 
gegnete er mit tonloser Stimme, 

Ich wollte noch fragen, warum er nicht 
selber hinunterliefe, aber da merkte ich, 
daß sein Vertrauen in die Wissenschaft 
des Westens unter den Schicksalsschlägen 
zusammengebrochen war, und daß ernach 
dem Tod dreier Kinder mit jeder Faser 
seines Herzens nur noch an die heilende 
Kraft des inkarnierten Lamas glaubte. 

Dann aber zogen zum viertenmal die 
Mönche mit ihrer Höllenmusik durch das 
Trauerhaus, die Gebetsfahnen auf dem 
Dachfirst wurden noch einmal erneuert. 

* 


Wochen danach saßen wir häufig mit 
dem vereinsamten Ehepaar vor ihrer Ein- 
siedelei beisammen. Es waren stille und 
gute Stunden. Purbu-La und Tschötrön-La 
hatten sich zurückgezogen, um für die 
glückliche Wiedergeburt der Toten zu be- 
ten. Die Gewißheit, daß diese Wiederge- 
burt die Kinder einen-großen Schritt näher 
ans Ziel aller Sehnsucht, an die glückselige 
Auflösung des Stofflihen im Nirvana, 
bringen würde, allein weil sie noch in 
kindlicher Unschuld aus diesem Leben ge- 
schieden sind, nahm der Trauer des Paa- 
res die Bitterkeit einer trostlosen Ver- 
zweiflung. 

Nur für das, was zwei Jahre später ge- 
schah, reichte nicht einmal der Trost des 
Glaubens. 

Wir trafen Purbu-La in Lhasa wieder. 
Er war außer sich vor Freude über unser 
Wieder$ehn und gab uns in übermütigen 
Andeutungen zu verstehen, daß Tschö- 
trön-La glücklich wieder ein Kind erwarte. 

Sie starb im Kindbett und er wurde mit 
zerstörtem und verwirrtem Geist auf eines 
seiner Landgüter gebracht, 


Marschrichtung China 


Von einer Stunde zur anderen kündigt 
sich. der Sommermonsun an. Ein kühler 
Schauer weht plötzlich durch das Tal, als 
sei irgendwo eine riesige Kellertür auf- 
gegangen, Oben auf allen Gipfeln und 
Graten leuchten Schneefahnen unter dem 
blitzblanken Himmel, und es ist wie ein 
erwartungsfrohes Winken und Rufen. — 
In den Nachmittagsstunden rollen die er- 
sten Gewitterwolken heran. So 
schwer, so schwarz und massiv, 
daß man bei ihrem Anprall an 


h- 


die Bergwand unwillkürlich den Kopf ein- 
zieht und ein schreckliches Krachen und 
Donnern erwartet. Indessen brauen 
sich unten im Tal in Sekundenschnelle 
dichtflockige, milchig - weiße Nebel zu- 
sammen. Die springen wie eine Meute 
wilder Hunde am dunklen Leib der Berge 
empor. Dann endlich geht ein dumpfes 
Rauschen durch den Urwald. Die Baumrie- 
sen ducken und beugen sich in Angst und 
Demut, die höchsten immer am tiefsten, 
denn jetzt ist der Monsun da, und Ozean 
und Himalaja umschlingen sich mit Blitz 
und Donnergebrüll in fürchterlicher Um- 
armung. 

Der große Regen des Monsuns kam uns 
sehr gelegen. Solange pausenlos Wasser- 
stürze vom Himmel fielen, brauchten wir 
eine Ausweisung nicht zu fürchten. Die 
Distriktsverwalter hatten uns zwar aufge- 
fordert, den Termin unserer Weiterreise 
nach Nepal festzusetzen, waren aber zu- 
frieden, als wir sie auf die Zeit nach dem 
Monsum vertrösteten. 

Inzwischen hatten wir von einem nepa- 
lesischen Kaufmann erfahren, daß in Euro- 
pa der Krieg zu Ende sei, und daß Deutsch- 
land zerstört und zerschlagen die Waffen 
gestrekt habe. Einige Wochen später 
brachte er uns die Nachricht von der ame- 
rikanischen Atombombe, die japanische 
Städte in Sekunden vernichtete, 

Durch die Kapitulation Japans war un- 
ser ursprünglicher Plan, in China die Front 
zu erreichen, hinfällig geworden. Trotzdem 
wollten wir uns den Engländern unter kei- 
nen Umständen ausliefern. Das Lager im 
Dehra-Dun war sicherlich noch nicht auf- 
gelöst und es konnte noch Jahre dauern, 
bis man von dort nach Europa abgescho- 
ben werden würde. 

Und was erwartete uns jetzt noch in 
Europa! 

Wir hatten natürlich keine blasse Vor- 
stellung, wie es in Deutschland und Oster- 
reich im Sommer 1945 aussah. Aber das, 
was wir uns nach einigen vagen Berichten 
und Nachrichten ausmalten, genügte zum 
Entschluß, unser asiatisches Nomadenle- 
ben solange als möglich fortzusetzen. Wir 
wollten versuchen, in China Fuß zu fassen. 
Und der einzige Weg, auf dem wir dahin 
gelangen konnten, führte wieder ins Hoch- 
land Tibets, 

- Uber unseren Vorbereitungen verging 
der Sommer. Es wurde Herbst und die Di- 
striktverwalter drängten zum Aufbruc. 
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Noch hatten wir die Wahl: Entweder hin- 
unter nach Nepal in Sicherheit und Gefan- 
genschaft — oder hinauf nach Tibet in eine 
recht abenteuerliche Freiheit. Die Jahres- 


' zeit war denkbar ungünstig für unser Un- 


ternehmen, und nach unseren bisherigen 
Erfahrungen konnten wir uns den tibeti- 
schen Winter gut vorstellen. 


Im Dorf wurden wir auf Schritt und Tritt 


von den Möncen beobachtet. Aufschnaiter - 


brach daher am hellichten Tag allein auf, 
als wolle er lediglich einen Ausflug unter- 
nehmen. Unser langhaariger tibetischer 
Schäferhund lief munter kläffend neben 
ihm her. 

Ich sollte zwei Tage später, am 8. No- 
vember, folgen; abends, wenn Kyirong be- 
reits schlief. 

Aber das „Dorf der Glückseligkeit“ 
schlief an diesem Abend nicht. Bauern und 
Mönche umlagerten das Haus und ließen 
mich nicht einmal im Zimmer aus den 
Augen. Alle zehn Minuten kam einer und 
fragte, wo Aufschnaiter geblieben sei. 

Als ich gegen 10 Uhr nachts wütend 
meine Sachen packte, warf sich meine Wir- 
tin mit lautem Geschrei auf die Knie und 
bat mich, ja nicht in das verbotene Land 
zu gehen, sonst würde man sie auspeit- 
schen und ihr das Haus nehmen, und das 
hätte sie doch nicht um mich verdient, Ihre 
Mutter überreichte mir eine weiße Schleife 
zum Zeichen der Verehrung und flehte 
mich ebenfalls an, bis zum Morgen zu war- 
ten und dann in Begleitung nach Nepal 
zu gehen. 

Das Geschrei der Frauen alarmierte das 


.ganze Dorf. Im Schein der Kienspanfackeln 


starrten draußen vor dem Haus butterbe- 
schmierte Mongolengesichter zu meinem 
Zimmer empor, Sie ahnten, daß ich etwas 
Verbotenes vorhabe, denn um nach Nepal 
zu gehen, hätte es keiner Heimlichkeiten 
mit nächtlichem Aufbruch bedurft, 

Meine Nerven waren zum Zerreißen ge- 
spannt, als ich den Rucksack schulterte und 
aus dem Haus trat. 

„Jetzt geht er, jetzt geht er!” riefen sie 
sich zu. Aber keiner faßte mich an. Dabei 
hätte sich nur einer von hinten an meinen 
70 Pfund schweren Rucksack hängen müs- 
sen, um mich umzureißen. 

Das ganze Dorf gab mir unfreiwillig das 
Geleit, Einige schrien „Haltet ihn!“, aber 
diejenigen, die dicht neben mir herliefen, 
konnten sich nach unserer neunmonatigen 


Freundschaft zu keiner Tätlichkeit ent- 
schließen. Sie weinten nur und jammerten 
und versuchten, mich zu überreden. 

Ich verließ Kyirong in Richtung Nepal. 
Als die ersten Bäume kamen, blieben mei- 
ne Verfolger aus Angst vor den Dämonen 
zurück. Ich sah ihre Fackeln noch eine 
Zeitlang durch die Blätter schimmern, dann 
nahm mich der Dschungel auf. Im weiten 
Bogen umlief ich das Dorf und gegen mor- 
gen hatte ich den Treffpunkt erreicht, an 
dem mich Aufschnaiter erwartete. 


Wir marschierten nachts und froren tags- 
über in irgendeinem Felsenloch. Wir quäl- 
ten uns wieder auf die obligaten 5000 Me- 
ter und waren schon gar nicht mehr stolz, 
wenn wir abermals als erste Europäer auf 
einem Paß standen. Ein wichtigeres Ereig- 
nis war der Kauf eines Yak, dem wir end- 
lich unsere mörderischen Lasten aufladen 
konnten. Als allerdings eines Tages im 
klaren Morgenlicht der höchste Berg; der 
Welt vor uns stand, verschlug es uns doch 
den Atem. Wir machten Skizzen, da von 
unserem Standort der Mount Everest be- 
stimmt noch nicht gezeichnet worden war, 
und Aufschnaiter peilte mit seinem selbst- 
erzeugten Kompaß. 

Unser Yak, „Armin IV.“, unterschied sich 
von seinen Vorgängern nur durch noch 
schlechteres Benehmen. Er schlug hinter- 
listig mit den Hinterbeinen aus, sobald 
man ihm zu nahe kam, und einmal nahm 
er mich auch auf die Hörner, Als er uns 
jedoch genau am Scheitelpunkt des 5600 
Meter hohen Köra-Passes durchging und 
stundenweit zurücklief, so daß wir einen 
halben Tag verloren und seinetwegen auf 
dem bisher höchsten und kältesten Punkt 
übernachten müßten, hatten wir genug von 
ihm. Bei nächster Gelegenheit sollte er ab- 
geschafft werden, 

Die bot sich am Morgen des Tages, an 
dem wir den Brahmaputra erreichten. Bei 
den ersten Häusern tauschten wir Armin 
gegen einen etwas klapprigen Gaul um 
und zogen wie Hans im Glück frohen Mu- 
tes weiter. Am frühen Nachmittag stan- 
den wir am Ufer des Flusses, Kleine Eis- 
schollen trieben auf den lautlos dahinschie- 
ßenden Fluten. Ein Strom, mindestens so 
breit wie der Rhein bei Köln, und {unsere 
stille Hoffnung, um diese Jahreszeit eine 
dicke Eisschicht vorzufinden, auf der wir 
bequem übersetzen könnten, war zunichte. 


Aber da war, nur wenige Stunden fluß- 
abwärts, eine Brücke. Die einzige Brücke, 
die den Brahmaputra auf seiner 1200 Kilo- 
meter langen Reise durch tibetisches Ge- 
biet überquert. Allerdings war auch dieses 
schwankende Bauwerk nur für Menschen 
bestimmt, bestenfalls für Esel, die von Ku- 
lis hinübergetragen wurden. Größere 
Tiere mußten schwimmen. Unser Pferd 
wollte aber nicht schwimmen, und das 
trübte unsere Freude über den glücklichen 
Zufall, der uns ausgerechnet an diese 
Stelle geführt hatte. Da unser Gaul weder 
mit Prügeln noch mit freundlichem Zureden 
ins Wasser zu bringen war, blieb mir nichts 
anderes übrig, als einen Tagesmarsch zu- 
rück zu machen, um reumütig „Armin IV.“ 
zu holen. 

Der machte keine Umstände. Er wälzte 
sich träge ins Eiswasser und ließ sich auch 
nicht aus der Ruhe bringen, als ihn die 


Strömung erfaßte und die Wellen über sei- 


nem Schädel zusammenschlugen. Weit 
stromabwärts sahen wir ihn ans andere 
Ufer klettern. 


im Lande der Khampas 


Die große Entscheidung fiel, als A:f- 
schnaiter gutgelaunt die Frage aufwarf: 
„Warum nicht nach Lhasa?“ 

Ja, warum nicht! Es lag am Weg, dein 
alle Wege des verbotenen Landes führen 
in die verbotene Stadt. Wir entschieden 
“uns für Lhasa, 

War noch die Frage des Weges. Wir 
befanden uns in Sangsang und damit w:e- 
der auf der großen Tasamkarawancen- 
straße, die im Tal des Brahmaputra von 
West nach Ost direkt nach Lhasa führt. 
Vor einem Jahr waren wir im Osten ces 
Landes bereits ein gutes Stück auf dieser 
Straße entlanggewandert, bis wir von Tra- 
dün nach Süden ins „Dorf der Glückselig- 
keit“ abbiegen mußten. 

Die Verlockung war groß, Auf dieser 
belebten Route gibt es zahlreiche Unter- 
kunftsmöglichkeiten, und in wenigen Wo- 
chen ist man in.der Hauptstadt, Aber auf 
dieser Route liegen auch Schigatse, Tibets 
zweitgrößte Stadt, und zahlreiche Di- 
striktsverwaltungen. Es war sehr unwahır- 
scheinlih, daß wir da durchkommen wiir- 
den. 

Der zweite Weg führt über den Trans- 
himalaja im weiten Bogen durch das ein- 
same Tschangthang, um von Norden auf 


Der 3% Tonner Ford-Diesel, FK 3500 D, jetzt mit einem Sperr- 
‚Synchrongetriebe ausgerüstet! Eine Konstruktion, die fehlerhaftes 
Schalten einfach unmöglich macht. Die schon seit Jahren in Ford-Last- 
wagen im Ausland bewährte Synchronisierungsvorrichtung sperrt 
den Eingriff der Schaltverzahnung so lange, bis völliger Gleichlauf 
erreicht ist: ein bemerkenswerter Fortschritt! Das bedeutet Schonung 
des wertvollen Materials, erhöhte Sicherheit beim Fahren und dadurch 
Entlastung für den Fahrer. Das Sperr-Synchrongetriebe wird auch 
bei den bewährten Ford-Lastwagen mit Benzinmotoren serien- 
mäßig geliefert. Eine Probefahrt wird Sie überzeugen. 
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Lhasa zu stoßen. Das Tschangthang ist 
auf allen Karten als großer weißer Fleck 
eingezeichnet, und in Wirklichkeit ist es 
eine weiße Einöde, trostlos und verlas- 
sen wie die Rückseite des Mondes, 

Wir entschieden uns für den Weg durch 
das Tschangthang, nicht um die Götter zu 
versuchen, sondern weil wir einfach keine 
Vorstellung davon hatten, was uns dort 
erwartete. 

Vorher wurde jedoch „Armin IV.”, trotz 
seiner Shwimmkünste, mit Hilfe von Ein- 
geborenen gegen „Armin V.“ eingetauscht, 
Das war ein starker Bulle, dessen üppi- 
ges, langhaariges Fell fast den Boden 
streifte, dem man aber in seiner Jugend 
die Hörner und damit die Angriffslust ge- 
nommen hatte, Folgam wie ein Schaf 
folgte er uns auf den Transhimalaja. 

Am 3. Dezember 1945 standen wir auf 
dem Paß. Jenseits lag das berüchtigte 
Tschangthang, 5400 Meter hoch. Mit die- 
sem Plateau hatten wir, von Indien kom- 
mend, das höchste Stockwerk Asiens er- 
reiht, Es sah aus wie ein Vorhof zur 
Unendlichkeit, den der Sturm leergefegt 


hat. 
* 


Unsere Tagesmärsche liegen zwischen 
20 und 30 Kilometer, Streckenweise müs- 
sen wir uns durch knietiefen Schnee 
wühlen. Zum Glück haben wir den Sturm 
die ganze Zeit über im Rücken, so daß 
wir vorwärts getrieben werden, Das 
Gehen in dem unzulänglichen Schuhzeug 
wird zur Qual. Als wir nach Tagen auf 
eın Nomadenzelt stoßen, in dem ich am 
Feuer endlich einmal die Schuhe auszie- 
ben kann, sehe ich die ersten Erfrierungs- 
merkmale an meinen Zehen. 


Die Nächte sind grausam lang, wenn 
wir im Freien schlafen müssen. Beim letz- 
ten Tageslicht wird Yakmist gesammelt 
und Wasser geholt. Die Hände sind steif 
gefroren, bis das Feuer endlich brennt. 
Wir haben keine Handschuhe, nur Socken, 
in die wir während des Marsches die 
Fäuste vergraben, Unser Nachtlager be- 
steht aus der Satteldecke des Yak, Das 
kleine Zelt legen wir uns meistens auf 
die Füße, da es bei dem Sturm nicht auf- 
zustellen ist, Dann haben wir noch eine 
gemeinsame Decke und unseren Hund aus 
dem „Dorf der Glückseligkeit”, der trotz 
seiner erbärmlichen Magerkeit immer noch 
Wärme ausstrahlt. 


Nur „Armin* ist auch nachts auf den 
Beinen, Oft muß er stundenlang wandern, 
bis er irgendwo unter der Schneedecke 
ein bißchen Gras findet, 

Am 13, Dezember erreichen wir einen 
Punkt in der Landschaft, der heißt 'La- 
brang Trowa. An diesem Punkt steht 
ein stattliches Zelt, und darin haust der 
Bönpo — das ist der Bezirksverwalter. 

Natürlich fragt er nach unserem Wo- 
her und Wohin, ist jedoch mit der Ge- 
schichte von der Pilgerfahrt, die wir ihm 
auftischen, zufrieden. Er schüttelt nur be- 
denklih den Kopf über unseren Plan, 
durh das Tschangthang bis nach Lhasa 
zu gehen. Da gäbe es zwei Möglichkeiten. 
Der eine Weg führt über viele Pässe 
durch gänzlich unbesiedeltes Land, der 
andere, erheblich leichtere, bleibt in der 
Ebene. Da wimmelt es aber von Khampas. 


Was das ist, wollen wir wissen, 


Khampas sind schlicht und einfach Räu- 
ber. Ganz gewöhnliche Wegelagerer. Mei- 
stens mit Gewehren und Schwertern gut 
bewaffnet. Und sie sind fast so güt orga- 
nisiert wie amerikanische Gangster. Sie 
haben ihre Hauptquartiere mit einem be- 
stimmten Aktionsradius, in dem sie der 
Reihe nach aus allen Zelten ihren Tribut 
abholen, Ist das Feld abgegrast, wird das 
Hauptquartier weiter verlegt. Die Bevöl- 
kerung ist völlig machtlos, und die Re- 
gierung erst recht. Ab und zu wird einem 
Khampa die Hand abgehackt, das ist alles. 


Wir entscheiden uns trotzdem für den 
leichteren Weg, denn keiner von uns bei- 
den nimmt die Räubergeschichten ernst. 

Schon am nächsten Tag begegnen wir 
dem ersten Khampa. Er ist 
det als die Nomaden und spricht auch 
einen seltsamen Dialekt. Wir erzählen 
ihm unsere Pilgerstory und gehen weiter. 
Stunden später erscheinen zwei weitere 
Khampas auf Ponys am Horizont. Lang- 
sam wird uns mulmig zumute und wir 
sind richtig froh, bei Anbruch der Dunkel- 
heit auf einige Zelte zu stoßen. 

Wir werden erstaunlich freundlich emp- 
fangen. Mehr noch: die Leute helfen uns 
sogar beim Entladen des Yaks, eine Höf- 
lichkeit, die uns noch nie wiederfahren 
ist. Erst als wir drinnen an der Feuerstelle 
die grinsenden Gesichter sehen, flüstert 
mir Aufschnaiter zu: 

„Ich glaube, dies ist so ein Haupt- 
Quartier,” 

Allmählich füllt sich das Zelt. Männer, 
Frauen, Kinder und Hunde kommen aus 
den umliegenden Behausungen, um die 


Fremden zu sehen. Wir machen gute 
Miene zum bösen Spiel und haben alle 
Hände voll zu tun, um unser Gepäck zu- 
sammenzuhalten, Die Burschen sind neu- 


-gierig und aufdringlich wie die Zigeuner. 
Anscheinend haben sie jedoch nicht die 


Absicht, uns gleich an Ort und Stelle den 
Kragen umzudrehen, denn einer der Män- 
ner preist sich als besonders guter Führer 
nach Lhasa an. Auch er hat ein riesiges 
Schwert im Gürtel stecken. Um Zeit zu 
gewinnen, gehen wir auf dep Vorschlag 
ein und handeln einen Lohn aus. 

In der Nacht halten wir, in einer Ecke 
des Zeltes liegend, abwechselnd Wache. 
Sooft ich an der Reihe bin und krampf- 
haft die Augen offen halte, höre ich das 
halblaute Beten der Frau. 

Am nächsten Morgen brechen wir mit 
unserem „Führer“ zeitig auf, Wir sind 
noch keine dreihundert Meter weit, als sich 
drei andere Männer aus den Zelten lösen 
und uns folgen, 

Die drei Männer haben uns bald ein- 
geholt und trotten neben uns her. Sie 
sind jetzt zu viert, wagen aber immer 
noch keinen Angriff. Anscheinend sind sie 
überzeugt, daß wir Pistolen in der Tasche 
haben. Nach einiger Zeit sehe ich eine 
Rauchsäule weit vor uns aus einer Tal- 


- vorläufig trauen wir dem friedlichen Rüc- 
zug der Khampas noch nicht. Es ist eine 
klare Mondnakht, so daß jeder Felsen in 
gespenstischer Beleuchtung zu erkennen 
ist. 


- Diese Nacht und die darauf folgenden 
Tage hätten wir nach menschlichem Er- 
messen nicht überleben dürfen, Ich kann 
mich an Einzelheiten auch gar nicht mehr 
erinnern, Denn wenn Kälte, Hunger und 
Erschöpfung einem Menschen den Ver- 
stand rauben können, so war ich jetzt 
nahe daran. Ein anständiges Thermometer 
hätte bestimmt minus 40 Grad gezeigt. 
Unseres war nur bis auf minus 30 Grad 
geeicht und von der letzten Markierung 
rückte die Quecksilbersäule seit Wochen 
nicht hoch. Visionen von Wärme und 


‚ heißen Getränken und Speisen stan- 


den greifbar vor mir. Komischerweise 
trieb mich ausgerechnet ein. ziemlich pri- 
mitives Automatenbüfett, das ich wäh- 
rend meiner Grazer Studentenzeit häufig 
besuchte, beinahe zum Wahnsinn. Auf- 
schnaiter fluchte pausenlos vor sich hin 
und entwarf wütende Feldzugspläne ge- 
gen Khampas und Tibeter. „Armin V.” 
duldete still, und wir warteten stündlich 


marrers 

weg Harrers 

D 


jedoch, Fuß zu fassen und von dort erneut ins Innere des Landes bis nach Lhasa vorzustoßen 


sohle aufsteigen. Darauf steuern die 
Khampas zu. Das seien die Zeltplätze von 
Pilgern, denen wir uns anschließen soll- 
ten, erklären sie uns freundlich. 


Ein zweites Mal wollen wir nicht in die 
Falle gehn. Daß dort beim Feuer Kum- 
pane warten, mit deren Hilfe wir abge- 
murkst werden sollen, steht eindeutig 
fest. Irgend etwas muß jetzt geschehen. 

Aufschnaiter sagt: einfach umkehren. 
Das geschieht dann auch, 


Die Khampas sehn uns mit nicht gerade. 


lammfrommen Gesichtern nach, wagen 
aber immer noch keinen Angriff. 
In einem Gewaltmarsch gehen wir bis 


- zum Zelt des Bönpo zurück, um von 


dort den zweiten, schweren Weg einzu- 


„schlagen. Wir verproviantieren uns für 


eine Wocde, denn in der Gegend, die 
jetzt auf. uns wartet, ist nicht einmal 
mehr mit Nomaden zu rechnen. Dann 
gehen wir im steilen Anstieg auf die neue 
Route. 

Auf halber Höhe sehen wir hinter uns 
Khampas, die offensichtlih unsere Ver- 
folgung aufgenommen haben. Bei den 
Nomaden werden sie unseren Weg er- 
fragt haben, und da man in der klaren 
Luft des Tschangthang auf ungeheure Di- 
stanzen sieht, konnten sie uns bald aus- 
machen. 

Unser Tempo wird von „Armin V.“ be- 
stimmt. Der hat seit Wochen keine gute 
Weide mehr gesehen und das zottige Fell 
hängt auf seinen Knochen wie auf Klei- 
derhaken. Die Khampas rücken zusehends 
auf, Aufschnaiter gibt keinen Ton von 
sich, Ef treibt „Armin V.“ von hinten an, 
ich ziehe vorne so gut es geht. 

Oben vom Kamm des Berges, den wir 
nach qualvollen Stunden erreichen, sehen 
wir dann plötzlich, wie unsere Verfolger 
umkehren. Anscheinend ist die Land- 
schaft, in die wir jetzt gelangen, 
selbst den Khampas zu unheimlich, Denn 
da beginnt das Totenreih. Kein Baum, 
kein Strauch, kein Tier — nichts. Eine 
endlose, von einer dünnen Schneedecke 
überzogene Steinwüste. Am Horizont hin- 
ter uns stehn die Bergketten des Trans- 
himalaja, 

Wir beschließen, solange es geht, auch 
während der Nacht zu marschieren, denn 


darauf, daß er sich zum Sterben hinlege. 
Unser Hund humpelte mit blutigen Pfo- 
ten hinterher und blieb manchmal Tage- 
reisen weit zurück. Einmal beging ich die 
Unvorsichtigkeit, Tsampamehl mit dem 
Löffel essen zu wollen. Sofort blieb das 
Metall an Lippen und Zunge kleben und 
riß die Haut in Fetzen herunter, 

Dies geschah übrigens an dem Tage, 
als wir am Horizont eine Karawane 
sahen. Wir hatten die nördliche Karawa- 
nenstraße erreicht. 


Das offene Tor 


Wir sehen so erbärmlich aus, daß jeder 
Karawanenführer Mitleid mit uns hat. 
Hier im Herzen Tibets können wir ge- 
fahrlos tagelang mit den Karawanen die 
nördliche Tasamroute entlang ziehen. 


Am 24. Dezember wird uns — sicher- 
lich nicht mit Rücksicht auf das Datum 
— in einem Zelt von einer mitleidigen 
Nomadenfrau Buttertee und ein köst- 
liches weißes Brötchen kredenzt. Es ist 
zwar alt und steinhart, aber so können wir 
wenigstens den ganzen Weihnachtsabend 
‘dran herumknabbern. 

Wir kommen gut vorwärts. Von Weg- 
gefährten erfahren wir, daß die Hauptstadt 
in 15 Tagesmärschen zu erreichen ist. Im- 
mer häufiger begegnen wir Karawanen. 
Die nördliche Tasamroute diente ursprüng- 
lich dem Goldtransport aus Westtibet nach 
Lhasa, Später, als sich der Handel in ganz 
Tibet mehr und mehr vergrößerte, wurde 
sie zu einer Entlastung für die südliche 
Route entlang des Brahmaputra. 

Am 31, Dezember 1945 schreibe ich in 
mein Tagebuch: „Starker Schneesturm 
mit Nebel (erster Nebel in Tibet)... 
Temperatur etwa minus 30 Grad... an- 
strengender Tag, die Last will nicht hal- 
ten, beim Richten erfrieren einem fast die 
Hände... Wir haben uns verirrt, den 
Irrtum aber nach zwei Kilometern .ge- 
merkt.., Erreichen gegen Abend Tasam- 
stelle Nyatsang, bestehend auch acht Zel- 
ten... Wir werden freundlich aufge- 
nommen.” 

Die täglichen Märsche beginnen sich be- 
merkbar zu machen und greifen an die 
letzten Kraftreserven. Und jetzt kommt 
auch noch zu guter Letzt ein Paß. 


Sven Hedin hat diesen Paß mit 5972 
Metern als den höchsten Ubergang des 
Transhimalaja eingezeichnet. Ich glaube, 
mit der Behauptung nicht zu irren, daß er 
der höchste, das ganze Jahr über begeh- 
bare Paß der Erde ist. Er heißt Guring La, 
und seinen Scheitelpunkt schmücken be- 
sonders große Steinhaufen und ganze 
Bündel bunter Gebetsfahnen. 


Erstaunlich viele Pilger kommen uns 
aus Lhasa entgegen. Ununterbrochen mur- 
meln sie ihr „Om mani padme hum“. Hier 
in den Bergen soll diese Gebetsformel 
auch vor den Giftgasen — so legen die 
Tibeter den Sauerstoffmangel aus — 
schützen, die böse Geister ausatmen. 


Steil. und schroff brechen jenseits des 
Guring-La die Berge ab. In zwei Tagen 
steigen wir auf viertausend Meter her- 
unter. Die Bäche, an denen wir entlang 
ziehen, fließen bereits in die Ebene von 
Lhasa, und die Yaktreiber erzählen, daß 
man aus der Stadt die Eisgipfel sehen 
kann, zwischen denen wir jetzt mar- 
schieren, 

‘Am fünften Tag nach dem Einstieg in 
den Paß stoßen wird endlich auf eine 
Siedlung. Hier ist eine der größten Ta- 
samkreuzungspunkte Tibets: fünf Routen 
stoßen hier zusammen und reges 
herrscht in der Karawanserei, Sogar die 
Regierungskarawane, der wir uns schon 
vor Tagen frech angeschlossen haben, 
muß bei dem großen Verkehr mehrere 
Tage warten, bis neue Yaks bereit gestellt 
werden können. Wir benutzen die Rast- 
tage, um in der Nähe in heißen Quellen 
den wochenlangen Dreck abzuwaschen. 
Allein können wir nicht weiter, denn in 
einer.der letzten Nächte ist uns „Armin V.” 
gestohlen worden. 

Dann beginnt die letzte, Etappe. Immer 
häufiger wird der Name Lhasa genannt 
und jedesmal befällt uns eine eigentüm- 
liche Erregung. Zu oft haben wir uns 
während der qualvollen Märsche und in 
den kalten Nächten an dieses Wort ge- 
klammert. 

Wir gehen durch das Tölungtal, von 
wo Lhasa mit guten Pferden in einem 
Tag zu erreichen ist. Die Sonne scheint 
angenehm warm, so daß wir die Pelze 
abstreifen können. Auf den Feldern wac- 
sen bereits Rüben, Kartoffeln und Senf. 


Wir lösen uns von der großen Kara- 
wane und machen uns noch einmal selb- 
ständig, Im letzten Dorf gehen wir ein- 
fach zum lokalen Bönpo und sagen ihm, 
daß wir als Vorhut eines großen Herrn 
schnell nach Lhasa müßten, um Quartier 
zu machen. 

Anstandslos stellt er uns einen Esel und 
einen Treiber zu Verfügung. 

15. Januar 1946: der letzte Marsch. Noch 
zehn Kilometer. Wir umgehen noch einen 
kleinen Berg, und dann glitzern uns in 
der Ferne die goldenen Dächer des Po- 
tala entgegen. Der Winterpalast des Dalai 
Lama, das Wahrzeichen von Lhasa. 

Gleih den Pilgern möchten wir vor 
Freude und Dankbarkeit am liebsten nie- 
derknien. Annähernd zweitausend Kilo- 
meter haben wir seit der Flucht aus Dehra 
Dun zurückgelegt, um diese sagenhafte 
Stadt zu erreichen. Von Kyirong allein 
sind es 1000 Kilometer bis hierher, Vor 
siebzig Tagen haben wir das „Dorf der 
Glückseligkeit" verlassen, und bis auf 
fünf Rasttage sind 'wir täglich durc- 
schnittlih 15 Kilometer marsciert. Für 
die Durchquerung des gottverlassenen 
Tschangthang haben wir 45 Tage ge- 
braucht, 

Auf handtellergroßen Blasen an den 
Füßen laufen wir die letzten Kilometer 
wie im Traum. Immer gewaltiger türmt 
sich der Potala vor uns auf. Es ist eines 
der vollkommensten Bauwerke der Welt. 
Etwas UÜbersinnliches, etwas Magisches 
haftet ihm an. Man kann die Augen nicht 
vom Palast der Götter wenden, wie im 
Kindermärchen vom verzauberten Schloß. 

Jedes Buch schildert die starke polizei- 
liche Bewachung der heiligen Stadt. Wir 
sind daher auf alles gefaßt. Die Span- 
nung erreicht ihren Höhepunkt, als wir 
durch das Tor treten. 

Aber außer einigen Bettlern nimmt nie- 
mand Notiz von unserem Einzug. 

Hinter dem Tor kommen nochmal Wie- 
sen, links. stehen ein paar Vorstadthäuser, 
dann nimmt uns eine breite Straße auf. 

Ich sehe Aufschnaiter an, und er sieht 
mich an, und wir können es nicht fassen 
— wir sind in der verbotenen Stadt, 

Nun gibt es in Lhasa kein Rasthaus, 
keine Herberge, ganz zu schweigen von 
einem Hotel, Besucher werden in Privat- 
häusern untergebracht. 

Wir sind aber todmüde, und nach Son- 
nenuntergang wird es empfindlich kühl. 
Aufschnaiter sagt: 

„Komm, wir gehn ins nächste Haus. 
Paß nur auf, was dann geschieht.” 
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schichte seiner Ehe und eines Kriminalfalles, der plötzlich die Klippen üufzeigt, die seiner Ehe 


drohen. Jill Manning, die Ehefrau Jims, ist mit dem W. 


des Barons Bule durch die Tarrants Lane 


agen 
hren, ohne zu bemerken, dab sie ‚einen Radfahrer streifte. Dieser Radfahrer, der in hoffnungs- 
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Jill gesteht, daß sie u dem Zeitpunkt mit Bule zusammengewesen sei 
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fert wurde, ist der Mann ihrer Aufwarteirau Elsie Pearce. 


erkt hatte, verdächtigt den Baron. Aber 
dafy sie selber den W. 


Jim fragt mißtrauisch: „Willst damit sagen, dak du Bules Geliebte 


4. Fortsetzung 

Sie warf den Kopf zurück und schloß 
die Augen und rief: „Ja, ja, ja!“ 

Nach einer Weile sagte ich: „Darauf 
war ich nicht gekommen.” 

„Natürlich nicht. Du hast mich gefragt, 
und ich sagte ‚nein‘, da hast du’s ge- 
glaubt. Könntest du nicht schon wissen, 
daß ich immer Lügen erzähle, um mich 
herauszureden?* Sie wandte den Kopf, 
und ich sah Tränen in ihren Augen. 
Wie ich sie liebte! „Meine arme 
Jilly...“, rief ich und wollte sie um- 
armen, Aber sie entzog sich mir und 
sah mich an und sagte wild: „Sei doch 
nicht so nett zu mir! Um Gottes willen, 
sei nicht so nett!” 

Ich zog ‘meinen Arm zurück und 
sagte: „Gut, Liebling. Dann nicht.“ Ich 
überlegte einen Augenblik, dann 
fragte ich: „Wie lange?” 

„Drei Monate. Nein, vier.” 

„Also beinahe so lange wir ihn 
kennen?“ 

„Ja.“ 

„Bist du in ihn verliebt, Jill?“ 

„Nein, natürlih nicht. Es war der 
reinste Blödsinn. Ih hab mich nur 
dumm benommen, weil ich so gelang- 
weilt war und — so zornig auf dich.” 

„Warum warst du zornig auf mich?” 

„Weil du nicht sehen wolltest, wie 
gelangweilt ich war, wahrscheinlich. 
Oder weil du nichts dagegen tatest.” 

„Ich wußte nie, daß du gar so gelang- 
weilt warst.“ 

„Aber du warst doch den ganzen Tag 
weg! Ich bin nur faul und zu nichts zu 
brauchen. Alles im Haus wird für mich 
getan. Kinder habe ich auch keine. Was 
hätte ich denn tun sollen, als irgend- 
einen Unsinn begehen?” 

„Nun, du hättest immerhin tun kön- 
nen, was wir verabredet hatten, als wir 
herzogen — dich um den Garten und 
den Park kümmern. Da gab es eine 
Menge zu tun, aber du hast es einfach 
sein lassen.” 

„Adh, ich weiß — ich weiß! Damit hab 
ich dich auch im Stich gelassen. Du hast 
es dir die ganze Zeit gedacht, ich wußte 
es ja. Aber du hast keine Ahnung, wie 
das ist, den ganzen Tag hier allein zu 
sein, mit niemandem reden zu können 
als mit dem Personal, und — und wenn 
du dann zurückkommst, entdeckst du, 
ich hab die — die blöden Pfirsiche ver- 
gessen oder sonst was, und bist böse 
auf mich. Ich kann mich schon gar nicht 
mehr erinnern, wann du eigentlich nicht 
böse auf mich warst oder mich inner- 
lich getadelt hast oder enttäuscht warst 
und dir dachtest, ich hätte mir mehr 
Mühe geben sollen.” 

Das traf einen wunden Punkt. Ich 
fragte sanft: „Aber warum hast du mir 
nichts davon gesagt, Jilly?“ 

„Wie konnte ich denn? Ich...” 

„Ich hab dich doch oft genug gefragt, 
ob alles in Ordnung ist, Immer habe ich 
dich gefragt. Du wußtest, daß ich dich 
glücklich sehen will. Warum hast du 
2. nicht gesagt, daß du nicht glücklich 

ist?” 

Sie erwiderte hilflos: „Ich hatte 
Angst, du würdest dich kränken und 
mich — mich hassen. Ich wußte, daß es 
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dir hier gefällt, und — und ich dachte, 
ich sollte es dir erleichtern.” 

Ich sagte: „Nun, dich mit Bill Bule 
einzulassen, war nicht gerade die beste 
Art, es mir hier zu erleichtern, wie?” 

„Freilih nicht. Aber ich wollte ja 


nicht, daß es dazu kam.“ 


„Wieso ist es dann doch dazu gekom- 
men? Kannst du mir das sagen?“ - 

Jill senkte den Blick und zupfte an 
ihren Fingern. „Na ja — ich mochte ihn 
gern. Und es war so lustig, mit ihm nur 
— nur Unsinn zu reden und — und zu 
lachen und nicht getadelt zu werden 
oder sich Sorgen zu machen, Es war nur 
eine Kinderei. Vielleicht, weil er sich 
nie über etwas Sorgen macht...” 

„Auch in dieser Sache brauchte er 
sich . nicht viel Sorgen zu machen, 
meinst du nicht, Liebling?” 

„Wieso?“ 

„Nun, er hatte keine Verantwortung. 
Ist er in dich verliebt?” 

„Ich glaube nicht.” 

„Wenn ich mich scheiden ließe, würde 
er dich heiraten?” 

„Ich glaube nicht, daß er irgendwen 
heiraten würde, Aber dazu käme es 
gar nicht, weil ich ihn nicht heiraten 
würde.” ; 

„Genau, wie ich sagte, Es ist leicht 
genug, nett und unterhaltend zu sein, 
wenn man nur ein vorübergehender 
Liebhaber isst — nur die amüsante 
Seite des Lebens darstellt. Es ist ein 
bißchen schwerer, wenn man verheira- 
tet ist.” 

„Wahrscheinlich“, sagte sie mit ton- 
loser Stimme. Es folgte ein langes 
Schweigen. Dann sagte Jill: „Wirst du 
mich deshalb hinauswerfen?“ Ernstlich 
hatte ich überhaupt nicht daran gedacht. 
Ich lächelte sie an und sagte: „Glaub 
nicht. Ich werfe selten Leute hinaus. 
Mir ist mehr danach zumute, dir den 
Popo durchzuhauen.” 

„Bitte, wenn das was hilft!“ Sie warf 


unruhig den Kopf herum. „Aber Jim, 


siehst du, ich hab doch alles so völlig 
verdorben. Du wirst mir nie mehr ver- 
trauen, warum solltest du auch? Und 
dazu noch diese Sache mit Joe Pearce, 
die setzt mich auch so ins Unrecht dir 
gegenüber und — und —* 

Ich sagte: „Ja. Schade, daß das pas- 
siert ist. Es macht alles noch kompli- 
zierter —" Da kam mir ein Gedanke, 
und ich sagte plötzlih: „Am Ende 
willst du vielleicht gar hinausgeworfen 
werden, wie?” 

Sie sah mich überrascht an. „Natür- 
lich nicht! Wie kommst du darauf?” 

„Nun, es wäre jamöglich. Selbst, wenn 
du Bule nicht heiraten möchtest, Nach 
allem, was du sagst, warst du sehr un- 


glücklich. Vielleicht wolltest du damit 


sagen, daß du mit mir fertig bist.” 

„Aber nein, nein — so ist es gar 
nicht. Ich hab dich lieb. Ich hab sonst 
gar nichts Wirkliches auf Erden. Ich 
fürhte doch nur, daß du mich nicht 
mehr haben willst — nach diesen gan- 
zen Gemeinheiten.“ 

Ich nahm ihre Hand und sagte „Schau, 
Jilly — wenn ich ein richtiger Mann 
mit einem richtigen Stolz wäre, würde 


ich dich vielleicht hinauswerfen und 
mich ‘von dir scheiden lassen. Eine 
Menge Leute täte es wahrscheinlich. 
Zufällig liebe ich dich aber und will 
dich nicht hinauswerfen, Mir scheint, du 
hast dich abscheulih benommen — 
nicht sosehr, weil du mir untreu warst, 
sondern weil du dich dabei mit einem 
Menschen wie Bule gegen mich verbün- 
det hast. Aber hol’'s der Teufel, — ir- 
gendeinmal benehmen wir uns alle ab- 
scheulich, und ich kann zur Not ver- 
stehen, wie es dazu gekommen ist, Al- 
so hör auf, wie eine Trauerweide dazu- 
sitzen. Heben wir lieber die Scherben 
auf.” 

Jill sagte: „Ich glaube, du bist der 
großzügigste Mensch auf der Welt!” 

Wahrsceinlich wollte ich, daß sie 
das sagte. Jedenfalls erleichterte es mir 
den Versuh, das Ganze für eine Al- 
bernheit zu halten. Ich sagte: „Ja — 
jetzt kommt es darauf an, was wir tun 
wollen.” 
kr „Ich tue, was du willst. Das ist doch 

ar." 

Ich dachte nach, dann sagte ich: „Am 
besten ist, ich gehe zu Bule und sage 
ihm, daß ich es weiß. Das ist die sau- 
berste Lösung.” 

„Ich will nur eines sagen: Daß — daß 
ich an der Sache mehr schuld bin als er.“ 

„Das glaub ich dir. Jedenfalls hab ich 
nicht die Absicht, mit der Peitsche in 
der Hand bei ihm vorzusprechen — falls 
du dir darüber Sorgen machst, Aber er 
muß doch wissen, daß du die Katze aus 
dem Sack gelassen hast — die zweite 
Katze.“ 

Jill sagte plötzlih: „Wäre es dir 
furchtbar unlieb, wenn ich — wenn ih 
es ihm selbst sagte?“ » 

„Mir wäre lieber, wenn du nichts 
mehr mit ihm zu tun hättest.” 

„Ja, aber Jim — ich hab mich doch 
selbst in diese unangenehme Lage ge- 
bracht. Jetzt möchte ich mich lieber 
selbst daraus befreien.“ Sie sah mich 
mit ernsten, ‘weit geöffneten Augen 

„Siehst du, wenn du es ihm sagst, 
dann sieht es viel- 
leiht so aus, als 
— na ja, als hät- 
test du mich dazu 
gezwungen, Schluß 
zu machen, Ich will 
ihm aber klar- 
machen, daß es 
mein eigener Wille 
ist und daß es aus 
sein muß, weil ich 
es will.” 

Ich sagte: „Wenn 
das so ist, holen 
wir ihn doch her- 
über und sagen es 
ihm beide.“ 

„Nein, Das ist zu 
peinlich...” 


Sie zögerte und 
sagte dann: „Ich 
hab wirklich kein 
Recht, dich darum 
zu bitten, aber — 
laßB es mich doch 
auf meine Weise 
tun! Ich weiß, daß 
es so richtig ist für 
uns. Ich weiß es 
einfach.” 


„Also gut. Wenn 
dir so daran liegt. 
Aber ich sage dir, 
er darf keinen 
Zweifel darüber 
haben —” 

„Bestimmt nicht. 
dir keine 
Sorgen. 'Ich werde 
ihm einfach sagen, 
daß ich wahnsinnig 
dumm gewesen bin 
und daß ich es dir 
gesagt habe und 
daß — daß es aus 
ist.” Sie runzelte 
die Stirn, „Das ein- 
zig Peinliche ist, 
daß wir in dieser 
Sache mit Pearce 
so an ihn gekettet 
sind. Das macht es 
so schwierig, völlig 
mit ihm zu bre- 
chen.“ 

„Wieso denn?” 

„Na ja, du wirst 
vielleiht mit ihm 
reden müssen, wenn 
— wenn da noc 
irgend was pas- 
siert, und das wäre 
euch beiden sicher 
peinlich.“ 


„Ich weiß nicht, was da noch passieren 
soll. Jedenfalls — wenn ich ihm wieder 
begegnen sollte, wäre meine Position 
doch etwas stärker, als sie im Grunde 
genommen während der letzten Monate 
war, nicht wahr, Liebling?” 

„Ja“, sagte Jill. „Deswegen komme 
ih mir doch am niederträchtigsten 
vor.” 

Während wir nach Hause : fuhren, 
sagte Jill: „Nur eine einzige Kleinig- 
keit ärgert mich so daran — daß ich 
es dir unmöglich gemacht habe, weiter 
mit dem Billbaron zu verkehren, Ich 
weiß, daß du dich gern mit ihm unter- 
halten hast, und es gibt doch so wenig 
amüsante Leute in der Gegend.“ 

Ich lächelte vor mich hin und sagte: 
„Damit werde ich mich abfinden, Lieb- 
ling.“ Aber es schien mir eine recht 
sonderbare Bemerkung. 


Uns lag beiden daran, die ganze Ge- 
schichte mit Bule rasch zu bereinigen. 
Jill war dafür, zu ihm zu fahren, aber 
mir kam es irgendwie besser vor, ihn 
herüberzuholen, Ih mußte an diesem 
Abend zu einer Versammlung in den 
Ort, und wir machten aus, daß sie ihn 
anrufen und die Sache abtun sollte, 
während ich weg war, Ich dachte, ich 
würde zwei Stunden ausbleiben, aber 
dann dauerte es nur eine Stunde, und 
ich fragte mich, ob er noch da sein 
würde, wenn ich zurückkam. Aber Jill 
kam zur Garage heraus, und als ich 
aus dem Wagen stieg, sagte sie: „Al- 
so, das ist vorüber.” Ich weiß noch, 
daß sie ein dunkelgrünes Kleid trug 
und lächelte und sehr hübsch aussah. 
Ich küßte sie, und sie preßte mich fest 
an sich. Ich fragte: „Wie hat er esauf- 
genommen?“ 

„Ach, ganz gut. Er ist ein komischer 
Mensch. Er sagte, natürlich hätte ich 
von meinem Standpunkt aus recht, 
aber er nehme nie Rücksicht auf, an- 
dere Leute und hätte ruhig weiter ge- 
nommen, was er kriegen konnte.” Ich 
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amerikanischen Präsidentschaftskandidaten um die Gunst der Wähler. 
Zur Erforschung der Volksmeinung führte der Roseland Ballsaal in 
Chikago eine Scheinwahl durch. Gegen alle Erwartungen siegte der 
Außenseiter Kefauver, weil Ruth Ann Holton (links) sein Lippenstiftpor- 
trät auf ihrem Rücken mit der Nase wackeln lassen konnte FOTO: UP 
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sagte: „Diese scheinbare Unverblümt- 
heit des Billbarons ist seine beste 
Tour.” ; 

„Dann soll ich dir noch herzliche 
Grüße ausrichten, sofern du sie an- 
nehmen willst, und seine Entschuldi- 
gung, sofern du sie ihm glaubst.“ 

„Hübsch formuliert. Die Hauptsache 
ist — war ihm klar, daß er für uns 
erledigt ist?“ 

„Ja. Das war ihm klar.” 

„Gut. Also das ist vorüber, Liebling. 
Und jetzt wollen wir’s vergessen,“ 


VI 


Es ist immer sehr peinlich, wenn 
man irgend etwas nicht so tief emp- 
finden kann, wie man eigentlich sollte. 
Ih kannte einmal einen Menschen, 
dem beim Begräbnis seiner Mutter 
plötzlich aufgefallen war, daß es ihn 
langweilte, und der sich danach selbst 
nicht mehr leiden konnte. Mir war es 
nicht geradezu langweilig, daß Jill mir 
untreu gewesen war, aber ich fühlte 
mich auch nicht richtig gekränkt oder 
gedemütigt, Eigentlih irritierte es 
mich nur. Ich habe nie recht verstan- 
den, warum. Mein vorherrschendes 
Gefühl mocte sein, daß es wieder so 
eine verdammte Albernheit war, wie 
Jill sie immer beging, und daß sie nun 
endlih erwachsen werden könnte. 
Jedenfalls war ih zum Teil selbst 
schuld daran, weil ich sie auf dem 
Land allein. gelassen hatte, ohne zu 
merken, daß ihr das nicht paßte. Es 
war durchaus bezeichnend für Jill, mir 
irsendeinen unangenehmen Tatbe- 
stand nicht mitzuteilen, weil er mich 
beunruhigen und kränken würde, und 
dann hinter meinem Rücken irgend 
etwas ganz Idiotisches und viel Krän- 
kenderes zu tun, nur um sich selbst 
einen Vorteil zu verschaffen, Ich hatte 
also gleich nicht sehr ernst genommen, 
was sie mir über Bule erzählte, und 
als sie mir mitteilte, es sei aus, ak- 
zeptierte ich es ganz leicht und ohne 
zu zögern. Gott erbarme sich meiner 
— wahrscheinlich vermochte ich nicht 
zu glauben, daß eine Frau, die von 
einem solchen Mustergatten wie mir 
geliebt wurde, für andere Männer noch 
irgend etwas übrig haben könne, und 
gar noh für einen bloß amüsanten 
Poseur wie Bule! Ich unterhielt mich 
mehrmals mit ihr darüber, wie sie sich 
eine etwas interessantere Beschäfti- 
gung verschaffen könnte, Mir scheint 
auch, ich richtete es so ein, daß sie 
häufiger und regelmäßiger als bisher 
nach London fuhr, um die Monotonie 
des Landlebens in „Crossways” zu 
unterbrechen. Mehr tat ich nicht. Mehr 
zu tun, hielt ich nicht für nötig. 


* 


Ungefähr eine Woce später kam 
Eddie zu mir. Als ih ihn auf sei- 
nem Motorrad die Auffahrt herauf- 
kommen sah, wurde mir. vielleicht zum 
ersten Male klar, was die Sache mit 
Pearce für mich und Jill bedeutet hatte. 
Wir waren vor dem Haus mit einer der 
Spalierrosen beschäftigt, als wir das 
Motorengeräush hörten. Wir drehten 
uns beide um, und ich sagte: „Ah — 
da ist Eddie!* Dann kam es über mich. 
Ich warf einen Blick auf Jill und sah, 
wie sie starr dastand und Eddie ent- 
gegenblickte; da wurde mir klar, daß 
sie Angst hatte, weil ein Dorfpolizist 
daherkam — und ich auc. Sie sah mich 
nicht an. Wir sagten nichts. Dann trat 
ich vor und zwang mich, Eddie anzu- 
lächeln. 

„Taa, Eddie! Was ist denn heute los?” 

Er hob das Rad auf seine Stütze und 
sagte: „Guten Tag, Mr. Manning. Hät- 
ten Sie eine Minute Zeit? Ich will Sie 
was fragen.” 

„Natürlich. Kommen Sie herein.“ Ich 
führte ihn ins Herrenzimmer; und wäh- 
rend wir eintraten, saqte ich mir, daß 
er nicht darauf gekommen sein konnte 
— daß gar keine Möglichkeit dafür be- 


stand, 


Eddie setzte sich, und ich bemerkte, 
daß seine eigentümlich hellblauen Au- 
gen leicht blutunterlaufen waren. Das 
kam wohl daher, daß er sehr rasch und 
ohne Schutzbrille gefahren war, aber 
seine Augen sahen dadurch noch zor- 
niger aus als ie, Ich lächelte wieder, 
bot ihm eine Zigarette an und sagte: 
„Also schön, Eddie — was gibt's?” 

„Ja, Mr. Manning, es ist so — bisher 
haben wir keine Spur von dem Wagen 
gefunden, der Joe ums Leben gebracht 
hat, und auf die Art, wie wir’s anfan- 
gen, werden wir ihn auch nie finden, 
das wissen wir alle.“ 
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ist der Kopf eingeschäumt. Der feste, sahnige Schauma-Schaum 
reinigt gründlich. Auch im härtesten Wasser bildet sich kein Seifenkalk. 
Nach der Schauma-Wäsche trocknet das Haar rasch, zeigt Leben und 
Spannung, warmen Glanz und seidige Fülle. Schauma ist ergiebig: 10 Liter 
Schaum stecken bereits in der kleinen Tube. In jedem Fachgeschäft gibt 
es Schauma sowie die anderen Schwarzkopf-Wäschen in Beuteln und 4 
Flaschen. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


Für jedes Haar: SCHAUMA 


Schauma-Mild ist das Creme - Schaumpon 
für jedes Haar, sofern eine Spezialwäsche 
blonden Haares nicht gewünscht wird. — 
In Tuben ab 35 Pfennig. 


Für blondes Haar: SCHAUMA 


Schauma-Blond ist durch den Gehalt an Lipoiden und 

Kamille besonders geeignet für blondes Haar, dessen 
leuchtende Reflexe es erhöht, sowie für zartes Kinder- 
haar. — In Tuben ab 40 Pfennig. . 


denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 
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den Kaffee? / | 


=. 
„mindestens 7,3% 


Auch den besten- Kaffee macht Libby's Milch noch | 


= _ aromatischer und völlmundiger. Wenige Tropfen tönen - 
= ihn appetitlich goldbraun. Darum sagen kluge Hausfrau- 
'en beim Einkauf: „Libby, bitte!“ 


Das neue Libby-Kochbuch zeigt Ihnen, 
daß auch viele Gerichte durch LibbysMikdh 
noch schmackhafter werden. Die Deutsche 
 Zibby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt.S 6, 
sendet es Iı 


zwei, die zusammengehören: 


sind nicht in Ordnung, wenn Sie stärkeres Herzklopfen verspüren, Schmerzen in der Herzgegend, 
Atemnot, Beklemmung oder Schwindelgefühl. Auch Müdigkeit, Nervosität, Kopfschmerzen oder 
Schlaflosigkeit können Zeichen beginnender Herzschwäche sein. Kreislaufstö in den Wechsel 
jahren und anormaler Blutdruck zählen ebenso zu diesen Erscheinungen wie Altersbeschwerden 
durch das sog. „Altersherz“. Oft läftt schon in den „besten Jahren“ infolge Uberanstrengung 
iesen Fällen kann Ihnen das neuartige Herz- und Nervenmittel ipan Hilfe bri . Regi 

ist bestens empfohlen zur Iferzstärkung und Nervenberuhigung, es den Blutdruck 
wirkt ‚zuverlässig bei Störungen in den Wechseljahren sowie bei Altersbeschwerden. Absolut un- 
schädlich und ohne Nebenwirkungen. Regipan gibt Ihrem Herzen neue Kraft und Ihren Nerven 
Ruhe! Ihre Leistungsfähigkeit kehrt zurück, Sie werden wieder gesund und froh. Machen Sie noch 
heute einen Versuch, ehe es zu spät ist. In allen Apotheken. DM 3.60. Togal-Werk München 27. 
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„Niemand hat sich gemeldet?” 
„Nein. Niemand, Weder der Fahrer 


noch irgend jemand, der einen solchen " 


Wagen gesehen hat. Das ist eine Sack- 
gasse." 

Ich sagte: „Na, es war ja immer nur 
eine schwache Hoffnung, nicht wahr, Ed- 
die? Schließlich 

„Kann sein, Mr. Manning. Aber ich 
sagte Ihnen schon, ich werd den Wa- 
gen finden, Und das tu ich auch, und 
wenn’s mich den Rest meines Lebens 
kostet. Wenn der Wachtmeister und alle 
anderen es schon aufgeben wollen — 
ich nicht!” 

Er starrte mich mit seinen zornigen 
Augen an und reckte das Kinn mit der 
tiefen Narbe herausfordernd hoch. Wäh- 
rend ich ihn ansah, mußte ich mich 
selbst beruhigen, ‚Sei doch nicht so 
dumm — diese Mordswut hat er nicht 
auf dich. Die hat er auf Herrn X, einen 
unbekannten Menschen, Du bist ein 
Freund und Verbündeter.' 

Ich fragte: „Aber wie werden Sie's an- 
fangen, Eddie? Schließlich kann der Wa- 
gen weiß Gott wo in England sein und 
jemandem gehören, der keine Ahnung 
hat —" 

„Nein, Mr. Manning*“, sagte Eddie 
ruhig. „Jeder Mensch muß wissen, ob er 
in der Nacht dort durchgefahren ist, auch 
wenn er nicht weiß, daß er wen umge- 
bracht hat. Nach den ganzen Aufrufen 
im Rundfunk und anderswo muß er wis- 
sen, daß er sich melden soll. Das hab ich 
auch immer angenommen, Wer immer es 
war, weiß es genau und hält sich ver- 
steckt.“ 

„Gut. Nehmen wir das einmal an. Was 
können Sie aber machen, wenn er sich 
weiter versteckt hält?“ 

Eddie paffte an seiner Zigarette, die 
nur halb angezündet war. „Ich hab dar- 
über nachgedacht und nachgedacht, Mr. 
Manning”, sagte er langsam. „Und im- 
mer wieder komme ich darauf zurück, 
was Sie ganz am Anfang sagten — das 
einzig Vernünftige, was je darüber ge- 
sagt worden ist. Was hatte ein großer 
Wagen überhaupt dort zu suchen? Es ist 
kein guter Durchgangsweg, egal, wo 
man hin will.“ 

„Vielleicht jemand, der die Gegend 
nicht kannte und falsch eingebogen 
war?” 

„Das wär möglich, Mr. Manning, Sie 
haben recht. Und ich geb zu, wenn’s 
so war, dann ist es schwer. Aber Sie 
sagten selbst, wahrscheinlich war's ein 
Wagen aus der Gegend, und davon geh 
ich jetzt einmal aus.” 

Er starrte mich immer weiter an, ich 
sah weg und begann in einer meiner 
Schreibtischladen nach Zigaretten zu 
kramen. Als ich aufblickte, hatte Eddie 
ein paar zusammengefaltete Papierbo- 
gen aus seiner Tasche gezogen. 

„Also, erstens einmal dachte ich, Mr. 
Manning, ich passe einmal auf, wer 
eigentlih wirklich durch die Tarrant’s 
Lane fährt, und da habe ich's. An drei 
vollen Tagen sind außer Lieferwagen 
nur vier Autos durchgekommen,. Alle 
von hier. Da war der Morris von Mr. 
France auf dem Weg zu Mr. Margetson. 
Da war Mrs. Margetson auf dem Weg 
nach Hause in ihrem kleinen Ford. Da 
war der Packard von Mr. Lindsay auf 
dem Weg nach Boyd Farm, und dann —“ 
Eddie blickte auf und grinste zum ersten- 
mal — dann waren's Sie und Mrs. 
Manning in Ihrem Daimler auf dem Weg 
zu Elsie.” 

Ich sagte: „Sie haben also an die- 
sem Sonntag aufgepaßt? Ich habe Sie 
nicht gesehen.” 
gnädiger Herr. Das glaube 
ich gern.” 

„Auf der Lauer hinter der Ecke, mit 
einem Umhängebart, wie?” 

„Die Hauptsache ist, Mr, Manning, 
daß kein Wagen durchkam, der nicht 
aus der Gegend war. Das heißt doch, 
daß Sie recht hatten! Und am Wochen- 
ende noch dazu, wenn eine Menge Ver- 
kehr auf der Hauptstraße ist!” 

Eddie faltete langsam einen seiner 
Papierbogen zusammen, steckte ihn weg 
und wandte sich einem anderen zu. 
Seine Hände waren riesig wie die sei- 
ner Schwester, und die Handrücken mit 
Sommersprossen und dichtem rotem 
Haar bedeckt. 

„Als nächstes wollte ich mir mal an- 
sehen, wo ein Wagen am ehesten hätte 
hinfahren können — wenn es wirklich 
ein Wagen von hier war, der auf Besuch 
oder nach Hause fuhr . . .“ Er breitete 
eine grob gezeichnete Karte aus. „Also, 
da ist Margetsons Haus. Da ist Boyd 
Farm, Man könnte zu den Foulds durch- 
fahren. Oder zu den Sewards, Oder zum 
Oberst Lewis. Dann liegt noch ein hal- 


bes Dutzend kleiner Bauernhäuser an id 
der Tarrant's Lane, aber da hätte wohl ” 
niemand in einem großen Wagen hinge- 
wollt. Außerdem liegt das Ende von d 
Glovers Obstgarten daran und von im 


Ihrem und der Fahrweg hinunter zu DB 
Pyles Farm. Aber wenn jemand zu einem vom 
von denen 'wollte, dann käm er 
anders herum, zum Vordereingang! Sie Man 
würden doch nie Ihr Gartentor benutzen Pau: 
Mr. Manning, nicht wahr? Wenn Sie in sah 
einem Wagen kämen?“ Er | 
„Ich glaube, ich habe es noch nie im Danı 
Leben benutzt, mit oder ohne Wagen.“ N: 
„Eben. Und ich glaube auc nidt, mich 
daß Mr. Glover seines benutzt.“ Eddie entd 
starrte einen Moment auf seine Skizze, getr: 
„Also, ich habe Ihnen das alles nur er- gege 
zählt, Mr. Manning, damit Sie sehen, nich! 
was ich getan habe. Aber eigentlich bin soga 
ich gekommen, Sie um was zu bitten — 
ob Sie mir da weitcihelfen wollen! Ih 
weiß, Sie denken darüber wie ich, und Da 
Sie wollen der Sache auf den Grund lau! 
gehen. Ich weiß auch, was Sie für Elsie ® Woc 
getan haben, und ich möchte nur sagen, über 
wie dankbär ich bin. Es wäre mir nicht ein F 
recht, wenn Sie dächten, ich tue nichts.‘ Ich k 
es ei 
sie 
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Ich sagte: „Ich verstehe nicht ganz, 
Eddie, wie ich Ihnen helfen soll. Haben Das 


Sie irgendeine Vorstellung, was man Londc 

jetzt unternehmen kann?“ Bules 
„Nicht genau, Mr. Manning, Es ist a 

so...“ Er zögerte. lang, 
„Jetzt hab ich mich erst einmal auf 

die Orte beschränkt, wo der Wagen am ws 


ehesten hätte hinfahren können. Und 
— na ja, angenehm ist es nicht, aber 
bei so einer Sache muß man jeden ver- 
dächtigen, der's gewesen sein könnte, 
wer immer es ist. Nehmen wir zum 
Beispiel Oberst France. Ich möcht zehn 
Pfund wetten, daß Oberst France mit 
so einer Sache nie und nimmer was zu 
tun hätte. Aber zu seinem Haus kommt 
man einmal auf die Art, darum will ich 
wissen, wo sein Wagen in der Nadt 
war und so weiter, damit ich ihn aus- 
streichen kann, Verstehen Sie?“ 

Ich nickte, „Das erscheint mir ganz 
vernünftig. Das beste ist, Sie gehen zu 
allen diesen Leuten und fragen, wo ihre 


Wagen waren und ob sie irgendwelche er blir 
Besucher hatten, die im Auto kamen. 
„Glauben Sie, das geht, Mr, Man- Nur 
ning?“ Eddie zögerte. 
„Nämlich, Wachtmeister Groves, wis- = A: 
sen Sie, der hält das für eine Zeitver- schutz 
schwendung. Und weil es sich um lau- End Fe 
ter Ortsansässige handelt, so ist er won: 
nicht sehr dafür. Jetzt dachte ich mir, en. . 
Sie sind doch ein Schöffenrichter, und und du 
weil ich weiß, wie Sie darüber denken, are 
wollt ich Sie fragen...” Far 
„Ich sehe nicht ein, warum Sie's nict len = 
tun sollten. Ich muß sagen, es ist ein nicht a 
bißchen weit hergeholt, aber wenig- Guld 
stens wird man dann gewisse Möglid- wo 
keiten ausschließen können.“ Jetzt war den - 
alles in Ordnung. Ich konnte ihm ins ua 
Gesicht sehen und mir nichts daraus zuge ‘ 
machen. Ich sagte: „Fangen Sie zum me 
Beispiel mit mir an...” 
Eddie lächelte abwehrend. .Also Festigu 
das —“ es 
„Immerhin: mein Obstgarten grenzt ie gilt, ei 
an die Straße. Nun, ich kann es Ihnen lichen. 
sofort sagen. Ich habe einen Daimler, geeign. 
wie Sie wissen, Zu der Zeit stand er in der Nä 
der Garage mit einer verbrauchten Bat- Hambu 
terie, und das wird dadurch bewiesen, 5 rechte, 


daß er mich später an diesem Abend # 1936 


nicht einmal von der Station ablıolen tungsge 
konnte. Ich selbst kam erst aus London Grabau 
hier an, nachdem es passiert war, also übernoı 
kommen weder mein Wagen noch id ehemal 
in Betracht, Besucher — wir hatten a stelle £ 
dem Abend eine Menge Besucher, wei pröside 
meine Frau eine Einladung gab, Aber tet das 
sie kamen erst später, und natürlid die de 
alle zum Vordereingang.* Ich lehnte Kastner 
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mich zurück und zündete mir eine neue . 


Zigarette an. „So, Eddie. Ich glaube, das 
ist die Art Auskunft, die Sie brauchen. 
Und ich sehe nicht, warum es irgend 
jemanden stören sollte, sie Ihnen zu 
geben.” 

Eddie sagte etwas mutlos: „Nein, Mr. 
Manning.*“ Dann entstand eine lange 
Pause. Endlich hob er den Kopf, und ich 
sah wieder die Narbe an seinem Kinn. 
Er sagte ruhig: „Gut, Mr. Manning. 
Dann werde ich einmal das versuchen.“ 

Nachdem er draußen war, schien es 
mich eigentümlich zu frösteln, und ich 
entdeckte, daß mein Hemd mit Schweiß 
getränkt'war. Das war sonderbar, denn 
gegen Schluß hatte es mir nicht nur 
nichts ausgemacht, sondern mir beinahe 
sogar ein Vergnügen bereitet, 


Das war auch an einem Wochenende, 
glaube ich. Um die Mitte der folgenden 
Woche kam Jill in die Stadt und blieb 
über Nacht, und wir gingen abends in 
ein Restaurant und nachher ins Theater. 
Ich kann mich gut daran erinnern, weil 
es ein besonders gutes Stück war und 
sie zum erstenmal seit der Pearce- 
Affäre wirklih glücklih schien. Sie 
fuhr am nächsten Vormittag mit einem 
Zug zurück, der vor dem Mittagessen an- 
kam, und ich sollte wie immer mit dem 
Abendzug folgen. So war es zumindest 
geplant. Und der einzige Grund, warum 
es sich wirklich nicht so abspielte, hat 
den bitter-amüsanten Beigeschmack, daß 
ich versuchen wollte, jede Minute mei- 
ner freien Zeit mit ihr zu verbringen. 
Zufällig hatte ich beim Mittagessen ge- 
hört, daß einer unserer Direktoren, 
Garland, über ein verlängertes Wo- 


chenende nach Rye Golf spielen fuhr; er. 


bot mir an, mich mitzunehmen und auf 
dem Weg bei mir abzusetzen, Dafür 
mußte ich aber schon um halb fünf mein 
Büro verlassen, und ich zögerte etwas, 
seinen Vorschlag anzunehmen. Aber ich 
hatte nichts Unaufschiebbares zu tun, 
und so beschloß ich schließlich, zu fau- 
lenzen, und fuhr, 

Das übrige ist verzweifelt einfach. Die 
Londoner Straße führt am Eingang von 
Bules Haus vorbei. Ein langes Stück 
läuft sie gerade an seiner Mauer ent- 
lang, und wir fuhren rasch. Als wir 


kaum zweihundert Meter vom Eingang 
entfernt waren, schoß ein Wagen viel 
zu schnell aus dem Tor und bog in die 
Richtung ein, in die auch wir fuhren. 
Garland hob den Fuß vom Gas, bremste 
etwas und sagte: „Wenn er das ein paar 
Sekunden später getan hätte, wäre 
etwas passiert.” 


Ich sagte: „Das ist kein er. Das ist 
eine sie,“ Ich hatte den Daimler er- 
kannt, sowie er auftauchte. Beinahe 
hätte ich Jill schon an ihrer Art zu fah- 
ren erkannt, Ich weiß nicht, wieso sie 
mich nicht im Spiegel sah. Denn jetzt 
waren wir nur noch dreißig Meter hin- 
ter ihr. Garland rief: „Hätt ich mir den- 
ken können! Der Teufel hol diese chauf- 
fierenden Weiber!“ Ich sagte: „Sie sind 
eine Pest.” Ich überlegte blitzschnell 
und sagte dann: „Fahr nicht vor, Billy. 
Wir haben hier eine ziemlich berühmte 
Kneipe, gehen wir rasch was trinken.” 


Wir müssen wohl in die Kneipe ein- 
gekehrt sein, denn ich sehe noch vor 
mir, wie der Daimler in der Ferne da- 
vonzog und wir anhielten. Aber ich 
habe mich nie daran erinnern können, 
wie wir hineingingen und was wir tran- 
ken oder was Garland sagte oder was 
sonst am Ende dieser Fahrt passierte — 
bis wir endlich zu Hause ankamen und 
Jill auftauchte und ich fragte: „Du 
kennst doch Billy Garland, Liebling?“, 
und sie ihm die Hand schüttelte und ich 
ihr geschwindes, warmherziges Lächeln 
sah und diese süßen, sanften, lehm- 
farbenen Augen. Ich trat rasch beiseite 
und machte viel Aufhebens von 
Claude. Wir waren nicht lange in der 
Schenke gewesen, und Jill konnte 
nicht länger als eine Viertelstunde zu- 
rück sein. Aber sie verzog keine Miene., 
Bill Garland war ja ein netter Kerl, 
aber ziemlich langweilig, und wenn er 
lange geblieben wäre, hätte ich es 
nicht ausgehalten. Wir mußten ihm zum 
Abendessen einladen, aber glücklicher- 
weise wollte er weiter und ging, nach- 
dem er noch zwei Gläser getrunken 
hatte. Ich begleitete ihn hinaus, kam 
sofort wieder ins Haus und sagte zu 
Jill: „Hör mal, ich weiß, daß du bei 
Bule warst.“ Sie sah mir ins Gesicht 
und fragte langsam: „Wann war ich 
dort?” 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 


(FORTSETZUNG VON SEITE 8) 


die alle von seinem Lachen angesteckt 
sind. Hier, in dieser großen Familie, auf 
dem Sportplatz und bei Ausflügen an 
die Ostsee, vergessen sie ihre Behinde- 
rung, den Verlust ihrer Arme, ihrer 
Beine, hier vergiht der eine sogar, daf 
er blind ist. 

Nur eins bedrückt den Dänen, der zu 
Haus zwei kleine Mädchen hat, und von 
der Armee beauftragt wurde, den Luft- 
schutz in seiner Heimat aufzubauen: die- 
ses Ferienlager geht im September zu 
Ende. Seine Jungens müssen zurück in 
eine Umgebung, die durch Mitleid tötet 
und durch falsche Scheu entmutigt. 15 000 
amputierte Kinder gibt es heute in 
Deutschland. Fast 800 kommen jedes 
Jahr dazu, denn die Unfälle beim Spie- 
len mit herumliegender Munition reihen 
nicht ab. 

Guldberg braucht ein festes Haus, ein 
Internat für etwa 50 Kinder. Ausbildung 
den Fähigkeiten entsprechend, alles 
unier erprobter Anleitung und Beratung 
— eine Versehrtenschule für Kinder also, 
wobei im Vordergrund stehen muf;: 
Freude, Lachen, Spiel und die absolute 
Festigung des Selbstbewuhltseins. Aber 
es iehlt an Geld, wie immer, wenn es 
gilt, eine großartige Idee zu verwirk- 
lichen. Es fehlt an Geld — nicht an einem 
geeigneten Haus. Das Schloß Grabau in 
der Nähe von Bad Oldesloe, zwischen 
Hamburg und Lübeck, wäre schon das 
rechte, 

1936 wurde das Schloß als Verwal- 
tungsgebäude des Remonte - Gestüts 
Grabau von der deutschen Wehrmacht 
übernommen. Heute untersteht es, als 
ehemaliger Wehrmachtbesitz, der Dienst- 
stelle Blank in Bonn. Der Oberfinanz- 
präsident von Schleswig-Holstein verwal- 
fe! das Schloß und zieht die Miete ein, 
die der baltendeutsche Professor Dr. 
Kastner für vier Räume zahlt, die er seit 


Februar dieses Jahres bewohnt. Die vie- 
len anderen Zimmer des Hauses stehen 
leer. Vergeblich ist bisher versucht wor- 
den, Schloß Grabau zu vermieten oder 
zu verpachten. 


Unsere Fragen: kann Stig Guldberg 
hier ein Heim für kriegsversehrte Kinder 
einrichten? Und wer trägt dazu bei, die 
Räume einzurichten und die Voraus- 
setzungen zu schaffen, daß den Guld- 
berg-Kindern hier ein Heim gegründet 
werden könnte? Der STERN macht den 
Anfang und würde ein Jahr lang die 
Miete für Schloß Grabau übernehmen. 
Guldberg sucht Paten für seine Kinder. 
Wir sind ganz sicher, daß er Menschen 
finden wird, die ihm helfen, seinen Plan 
zu verwirklichen. Wenn ein Däne, dessen 
Land im Kriege von den Deutschen be- 
setzt war, als erster daran geht, die 
Kinder des ehemaligen Feindes zu rufen 
— wie sollte nicht in unseren eigenen 
Reihen dieser Ruf ein Echo finden? 


Es könnte dies ein Anfang sein, auf dem 
Wege der Wiedergutmachung, die bis- 
her nur zerredet worden ist. Fragen wir 
nicht, wer ist dafür verantwortlich, daf 
der 14jährige Manfred Wolfgram aus 
Ostpreußen auf der Flucht unter den Ge- 
schossen eines Tieffliegers beide Beine 
verloren hat. Fragen wir nicht, wer trägt 
die Schuld, daß Benito Scampa bei 
Neapel durch eine Panzergranate den 
rechten Arm und sein kleiner Landsmann 
Vittorio Rizuffo seine beiden Augen ver- 
loren hat. Wichtig allein ist, dies zu fra- 
gen: Was können wir tun, die Wunden zu 
heilen, die Wunden in der Seele dieser 
Kinder, die zwar\ heute miteinander im 
Ferienlager herumtollen, aber morgen 
mit dem Leben fertigwerden sollen? „Wer 
hilft mir helfen?” fragt Stig Guldberg, 
der Kamerad ohne Hände, der seine 
kriegsversehrten kleinen Freunde so weit 
gebracht hat, dafs ihr Herz nicht mehr 
weh tut. 


„Mercedes” ist eine reine Orient-Zigarette. Ihre 
Mischungbesteht ausbesonders zarten Bergtabaken, 


die sehr feine Duftstoffe enthalten. 


8 Außer diesem Reichtum an natürlichem Aroma ist 
} die „Mercedes” ausgesprochen leicht. Man darf also 
unbeschadet mehr davon rauchen! 


RAUCHE LEICHT! - RAUCHE MERCEDES! 


BATSCHARI-CIGARETTENFABRIK : BADEN-BADEN 
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von dem wundervollen Duft, der Sie nach dem 
Gebrauch dieser nach französischem Rezept 
hergestellten Cadum-Seife umschmeichelt. Dazu 
der Lanolin-Gehalt*, derIhre Haut nicht spröde 
werden läßt. 


Cadum-Seife 


® Was ist Lanolin? Ein aus der Wolle gewonnener und ist Se im di 
gereinigter Fettstoff, der dem unserer Haut verwandt P her 
ist. Daher wird Lanolin besonders leicht von den Haut- 


poren aufgesogen.So behebt das Lanolin den Fettmangel 
einer trockenen Haut und macht siegeschmeidig und zart. 


55 Pf. 


ELEGANZ, FORM UND HALTBARKEIT MIT.. 
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reißfest - elastisch - farbecht 


Jürgen Thorwald erzählt nach erstmalig B 
schlossenen Quellen die Geschichte eines Verrat; 


6. Fortsetzung und Schluß 


en Marsch der Division nach Süd- 
westen und Westen hatte Wlas- 
sow begleitet, ohne daß Buni- 
tschenko genau wußte, wo er sich 
aufhält, Nur hier und da erkannte 
ihn eine Einheit, in deren Marschrichtung 
er gerade fuhr. Er suchte Bunitschenko 
nicht, Er suchte nicht nach fruchtlosen 
Auseinandersetzungen über einen ge- 
scheiterten letzten Versuch. Und auc 
Bunitschenko verlangte nicht nach ihm, 
um das Scheitern seiner Pläne einzuge- 
stehen. An dem gleichen Abend jedoch, 
an dem die 1. Division die amerikanische 
Demarkationslinie erreichte, traf auch 
Wlassow an dieser Linie ein, 
Als sein Wagen sich dem amerikani- 
schen Straßenposten näherte, legte er 
seine Hand auf Antonows Arm. „Nun 


haben wir noch einhundert Schritte bis - 


zum Ende“, sagte er. „Mein Leben be- 
deutet nun nichts mehr, Aber glaubst 
du, daß es wenigstens noch so viel be- 
deutet, daß ich es anbieten kann — für 
euch und für alle die, die an mich ge- 
glaubt haben?” 

Antonow verstand ihn nicht. 

Unterdessen waren sie schon bei dem 
amerikanischen Posten angekommen. 
Auch ihnen half ein Mißverständnis 
weiter. Als Wlassow durch seine Dol- 
metscherin darum bitten ließ, dem näc- 
sten amerikanischen General vorgeführt 
zu werden, hielten ihn die Amerikaner 
für einen sowjetischen General und wie- 
sen ihm und seiner Begleitung den Weg 
amerikanischen Regimentskomman- 

eur, 

Dieser fiel dem gleichen Irrtum zum 
Opfer. Er wies Wlassow den Weg zur 
Division. 

Dort wurde der Irrtum erkannt, Es be- 
durfte aber erst einiger Auseinanderset- 
zungen, bis sich der Divisionskomman- 
deur ungefähr klar darüber war, welche 
Kräfte Wlassow vertrat. Als Wlassow 
darum bat, einem höheren amerikani- 
schen Kommandeur vorgestellt zu wer- 
den, um dort über das Schicksal seiner 
Verbände zu verhandeln, wurde ihm 
gesagt, man werde höhere Anweisungen 
einholen. Dann wurde Wlassow und sei- 
nen Leuten ein Quartier zugewiesen, in 
dem sie warten sollten. Es war schon tief 
in der Nacht auf den 10. Mai. Wlassow 
schlief nicht. Stundenlang saßen er und 
Antonow sich schweigend gegenüber, 


während die Leibwache und die Dol- 
metscherin in einem Nebenraum wachten, 
Wlassow erfuhr nicht, daß seine 1. Divi- 
sion inzwischen die Demarkationslinie 
überschritten hatte. 

Am Mittag des 10, Mai wurde Wlas- 
sow aufgefordert, sich nach Schlüssel- 


Copyright beim Sieingröben Verlog, 


burg, zum Kommandierenden Geneial d« 
amerikanischen Korps, das in dies 
Raum lag, zu begeben. Als er in Sclis B 
selburg eintraf, hatte die sowijetisc 
Armee den Ort schon erreicht. Die De. # 
markationslinie führte mitten hindurd. 

Wlassow wurde in das amerikanisd 
Korpskommando gebracht. Eine hal«® 
Stunde später stand er dem amerika 2 
schen General gegenüber. 


Die Würfel sind gefallen 


Der amerikanische General stand ihn 
nicht allein gegenüber. Neben ihm war 
tete ein sowjetischer Offizier, Der Amef 
rikaner erklärte, daß das amerikanisd«$ 
Oberkommando wohl bereit sei, die Wis 5 
sow-Verbände in amerikanische Gefar# 
genschaft zu nehmen, da sie offenbar 
nicht gegen die Heeresgruppe des Mar # 
schalls Konjew gekämpft hätten. Au 
Grund der bestehenden Vereinbarunge # 
unter den Alliierten habe in diesem Fall & 


aber das Einverständnis des sowjetische # 


Oberkommandos eingeholt werden mis 5 
sen. Das sowjetische Oberkommando 
stehe jedoch auf einer Auslieferung aller ; 
Soldaten russischen Ursprungs, die wäh 

rend des Krieges gemeinsame Sace ni 

Deutschland gemacht hätten, Er bitte 

Wlassow, sich mit seiner Begleitung 0% 

ein Quartier zu begeben, das für ihn vo-# 

bereitet sei, und dort die Entscheidun 
über sein persönliches Schicksal abzı W 

warten. 


Es war einen Augenblick still, Wlas 
sow stand da und suchte die Augen de 
amerikanischen Generals. Niemand hät 


beschreiben können, was in diesem Av 
genblick in seinem Blick verborgen 
und was er mit diesem Blick sagte ode 
sagen wollte. 

Er wandte sih um und verließ, vol 
Antonow gefolgt, den Raum. Ein amel 
kanishes Kommando wartete auf in 
und brachte ihn und seine Begleitung 1% 
ein Haus, das dicht an der Demarkations# 
linie lag. Ein amerikanischer Hauptmanl? 
erwartete ihn in einem Zimmer des E 


geschosses. Er erhob sich, als WlassoW# 


den Kopf beugte, um durch die Tür N 


wissenheit mit einem Gefühl moralisch 
Überlegenheit mischte: „Well, Herr @# 


neral, jetzt ist wohl alles aus? Sie habef 5. 


vergeblich Ihre Herren gewechselt 
auf das falsche Pferd gesetzt.” 
Wlassow sah den Hauptmann ni 
einem unbeschreiblichen Blick an. Es 4 
kein Erstaunen drin, keine Verachtung 
eher Güte — Güte angesichts so viel 
Verkennung der Wirklichkeit. 
„Kapitän”, klang Wlassows Stimme wie 
aus weiter Ferne, müde, gütig, verz# 
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hend, „ich habe mein ganzes Leben lang 


kanischen Soldaten, weshalb sie sich mit 
nur einem Herrn gedient.” den Russen stritten, = 
Das Gesicht des Hauptmanns zeigte . Die Soldaten wurden unsicher. Sie sag- u 
eine Spur von Verwunderung. „Und der ten, daß sie den Auftrag hätten, die „Rus- “ 
wäre?“ fragte er. sen“ in dem deutschen Wagen nach rück- 
Wlassow antwortete: „Das russische wärts zu bringen, Aber das Sowjetkom- 
Volk.“ mando verlange, daß ihm der Zivilist 
Die Dolmetscherin übersetzte. Stunden ausgeliefert würde. 
vergingen über dem Gespräch. Vielleicht Der amerikanische Offizier, dessen Rang 
hatte das Schicksal diesen Amerikaner und Name in der Verworrenheit jener Ta- 
geschickt, Sein naiver Wissensdurst lokte ge versank, blickte flüchtig zu Wlassow 
Wlassow noch einmal zu einem Bekennt- hinüber. Er kannte ihn nicht. Er hatte in 
nis, zu dem letzten Bericht über seinen den letzten Wochen vielerlei Auseinan- 
Weg und sein Ziel, den er einem west- dersetzungen erlebt. Auseinandersetzun- 
lihen Menschen gab. gen zwischen befreiten Ostarbeitern und 
Der unbekannte Hauptmann war der Deutschen, zwischen undurchschaubaren 
letzte, den er mit einem nochmaligen Deserteuren und Leuten solcher Art, wie 
Aufflackern seines Geistes vor dem end- sie das Chaos des Zusammenbrucs em- 
gültigen Absturz für sich gewann. Als der porschleuderte. Er sah durch diese Wirr- 
Hauptmann sich für die Nacht verabscie- nis nicht hindurch. h | 
dete, sagte er, daß das Haus zum Teil Er winkte mit der Hand ab: „Jungens“, ! r Platz 
bereits von sowjetischen Partisanen, die sagte er: „mischt euch nicht in innerrussi- / 
in sche Sie sollen selbst d S 
setzt worden wären, besetzt sel. Aber er mit ihren Leuten fertig werden. Steigt ein 
werde verhindern, daß sie Wlassow fän- fahrt dahin, woher ihr en 
den, seid.“ 
Der Hauptmann hielt sein Wort. Er Er wußte in diesem Augenblick wirklich 
war Tag und Nacht auf dem Posten. Die nicht, über welches Schicksal er entschied, 
Partisanen, die im zweiten Stock des Hau- welches künftige Unterpfand seines eige- 
ses Quartier bezogen hatten, schöpften nen Landes er aus der Hand gab, und 
mehrfah Verdacht. Sie drängten auf unter welche Tragödie er den Schluß- 
Hausdurchsuchung, Jedesmal führte der punkt setzte. 
Amerikaner Wlassow und seine Leute Er wußte es nicht. Er konnte es nicht 
rechtzeitig in den Garten oder in seine wissen. Er konnte es nicht ahnen, 
eigenen Räume, bis die Partisanen mit Er sah nur noch flüchtig zu, wie zwei 
ihren Taschenlampen von Zimmer zu Zim- Leute des sowjetischen Kommandos sich 
mer «@gangen waren, mit hochgehobenen Maschinenpistolen auf 
Von seinem Fenster aus sah Wlassow die Trittbretter des deutschen Wagens 
Kraftwagen der sowjetischen Armee auf stellten. Dann ließ er selbst seinen Motor 
BE der S’:aße hin- und herfahren, die ander an und fuhr nach Westen davon, 
Dema'kationslinie entlangführte. Auch Drei Tage lang, zweiundsiebzig Stun- 
Kavaiicrieabteilungen ritten vorüber. «den lang, hatten unterdessen 15000 Sol- 
BEE Er salı ihnen schweigend zu. Er sprach zu daten der 1. Division auf eine Entschei- € 
seine: \ Nie- über ihr Schicksal gewartet. 
"Er noch immer nichts über den. Aber amerikanische Panzer sicherten 
: das Schicksal der 1. Division. Einmal Sie zunächst gegen die soten Partisanen, 
Moor fragte er den Hauptmann danach. Dieser die sich ringsum in den Wäldern versam- 
= bemühte sich, etwas darüber in Erfahrung ers Bonn jeden ermordeten, der in Ihre 
des zu bringen, Aber es. gelang ihm nicht. interhalte geriet. < 
sen E Am 12, Mai gegen Mittag erschien der Am 11. Mai erschienen an der Demar- 
li WE Amerikaner und teilte Wlassow mit, was Kationslinie die ersten sowjetischen Pan- 
se EEE um die gleiche Zeit der 1. Division mit- zer. In den Nächten sickerten sowjetische 
De. geteilt wurde: daß die amerikanischen Agenten in den Divisionsbereich ein, Sie 
h DM Truppen sich in westlicher Richtung zu- forderten die Soldaten auf, zu ihren „so- 
she rückzögen. Er bot Wlassow an, ihn und wjetischen Brüdern“ hinüberzukommen, 
albe seine engste Umgebung nach Westen zu Eine Anzahl folgte den Lockungen. Sie Be 
ai bringen. Er verriet nicht, ob er aus eige- Wurden drüben empfangen und erschos- 
“ WE nem Entschluß, aus Mitleid und Verständ- sen. Seither wußte die Division endgül- 
nis handelte, oder ob es irgendeinen tig, was sie erwartete. Alle Gedanken 
geheimen Befehl gab, der ihn dazu an- kreisten nur noch um die entsetzliche 
wies. Man mußte annehmen, daß es kei- Frage: Auslieferung oder nicht? Die Ge- 
nen solchen Befehl gab. Das amerikani- rTüchte jagten einander. Auf irgendeine 
sche Oberkommando schien bereit, Wlas-. Weise drang die Nachricht, daß Wlassow 
sow zurückzulassen und ihn mit jenem mit den Amerikanern verhandle, in den 
Stillschweigen, mit dem man etwas Pein- Sperrbereih der Division. Hoffnungen 
liches erledigt, der sowjetischen Armee, wechselten mit Verzagen, Illusionen mit 
die nach ihm verlangte, zu überlassen. Verzweiflung. Die ersten legten Hand g 
Wahrscheinlih war es wirklih nur der an sich. 
unbekannte kleine Hauptmann, der sich Schwenninger befand sich immer noch 
bemühte, Wlassow zu retten. bei Bunitschenko und Nikolajew. Er woll- 
Der Hauptmann drängte ihn, seine te die Russen nicht im Stich lassen, bevor u 
Uniform mit einem Zivilanzug zu tau- nicht eine unwiderrufliche Entscheidung 
schen, Wlassow tat es mit einem Lächeln, gefallen war. Bunitschenko war ruhelos, 
mit einer Nachgiebigkeit, hinter der das ein geschlagenes, eingesperrtes, aber im- 
doch vergeblich war. Er stieg mit seinen ier. Er Tauchte und trank ohne » : 
Begleiters ge Da en dr in einem ging stundenlang in der Stube, in der er Auf Ihrem Balkon oder auf einer x 
Augenblick vor dem Haus hielt, in dem Unterkunft bezogen hatte, auf und ab. Er 
keine sowjetischen Soldaten in der Nähe sprach kaum noch ein Wort. Er hätte Kurterrasse, überall wird NIVEA Ihre 
waren. Es war sein alter deutscher Wa- 
en, in dem er gekommen war. Ein Jee uld, alle meischreienge LUummäeit, 5 
tete ihn, So fuhren sie nach Westen. Aber so leicht er früher mit Vorwürfen ” ? : 
Aber schon nach einer Fahrt von vier und Anklagen bei der Hand gewesen schützt Sie vor Sonnenbrand, schnell haben Sie & 
Kilometern innerhalb der Zone, die ame. — jetzt die 
rikanischerseits erst in Räumun rif- schen waren gestürzt. Diejenigen, die n 
yätte fen war, erschien ln are Bm, so- jetzt seine Leute um ihn vernichten konn- die Farbe des Sommers: NIVEA- b raun. 
Av wjetische Kolonne. Sie hielt den deut- ten und vernichten sollten, saßen wo- 
schen Wagen an, anders. 
odet Der sowjetische Offizier schien Wlas- VE A 
sows Begleiter für deutsche Offiziere zu Ein General weint ri o Sonne / 
Wlassow für einen deutschen Am 12, Mai gegen Mittag fiel die Ent- ind 
ihs En ‚sten, der sich im amerikanischen Ge- scheidung. Zwei amerikanische Offiziere 
e Wahrsam befand. Schon wollte Wlassows erschienen bei Bunitschenko. Dieser emp- 
g MESSE Fahrer seinen Motor wieder anlassen, als fing sie mit flackernden Augen. Noch 
- i einer der sowjetischen Soldaten ausrief: einmal war so etwas wie Hoffnung in 
Erd „Seht, da sitz doch Wlassow.” diese 
Jetzt erst wurde der sowj = ie ziere teilten Bunitschenko mit, R 2 
zier aufmerksam, Er ee Se daß die amerikanische Demarkationslinie räumen ohne Sonnen 
A auf, auszusteigen. Die amerikanishen dm Nachmittag, um 15 Uhr beginnend, brand mit NIVEA-Creme. 
U Soldaten des Begleitjeeps liefen herbei. nach Westen zurückverlegt werde. Sowje- 
‚ne Sie forderten die Russen auf, sich nicht tische Truppen würden den freiwerdenden Länger sonnen, schneller - 
Ge um ihre Gefangenen zu kümmern. Es kam Raum besetzen. =. j 
„be zu einem Wortwechsel, dem Wlassow mit Das war das Urteil. Bunitschenko sprach bräunen mit NIVEA-Ultra- 
u dem Gesicht eines Menschen zuhörte, der kein Wort, obwohl ihm Haß und Hohn Ol. Es schützt stärker 
über den Dingen stand, abwesend und auf der Zunge brannten, Er wandte sich e 5 
ai fern. ab. Er wartete, bis die Amerikaner gegan- 
u" Die Auseinandersetzung war noch im gen waren. Dann befahl er die Offiziere 
' uf der Straße heranfuhr, in i rat zwischen sie, breit, seit Tagen unra- HYOBENTE - x 
jele befand sich ein amerikanischer Offizier. siert, mit vom Trunk gedunsenem Gesicht Immer gilt: Nie mit nassem Körper 
Be Als er die Gruppe sah, hielt er an und -- aber mit völlig klarem Geist und im- sonnenbaden. Verwöhnte Haut allmählich an die Sonne 
2 Tagte aus dem Wagen heraus die ameri- (FORTSETZUNG AUF SEITE 20] gewöhnen und immer wieder mit NIVEA schützen. 
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mer noch bereit, nicht aufzugeben und das 
Letzte zu versuchen. Er sprach nur wenige 
Worte. Aber darin lag alles. Der Sinn des' 
ganzen Weges, den sie gegangen waren, 
und die Tatsache, daß dieser Sinn nicht 
falsch und nicht verloren war, auch wenn 
sie jetzt zugrunde gehen sollten. Er ent- 
band seine Soldaten von ihrem Eid und 
schloß mit den Worten: „Ihr müßt nun 
wählen, wohin ihr gehen wollt, wohin ihr 
wenigstens versuchen wollt, zu gehen. 
Dort kommen die Sowjets. Dort gehen die 
Amerikaner, Mein Weg geht nach dem 
Westen, solange ich noch einen Atemzug 
habe und bis sie mich erschlagen.” 

Als er seine letzten Worte sprach, tra- 
ten noch einmal Tränen in seine Augen. 
Dann wandte er sich ab und ging in seine 
Stube. Nikolajew. folgte ihm. Sie fanden 
Schwenninger vor, der gekommen war, 
um sich zu verabschieden, Er wollte dann 
mit seinen noch dagebliebenen Leuten den 
Versuch machen, sich mit den zurückgehen- 
den Amerikanern oder besser zwischen 
ihre Formationen nach Westen durchzu- 
schlagen. 

Bunitschenko brachte kein Wort über 
die Lippen. Er reichte Schwenninger nur 
schweigend die Hand. Nikolajew dagegen 


begleitete Schwenninger bis zur Tür. Als 


sie auf die Straße traten, fielen hier und 
da Schüsse. Nikolajew horchte in den Mit- 
tag hinaus. 

„Gelmut Fritzowitsch”, sagte er mit sei- 
a unbewegten Gesicht, „da sterben sie 

n.” 

Schwenninger hielt noch seine Hand. 
„Ihr dürft nicht aufgeben”, sagte er. „Je- 
der sollte wenigstens versuchen, zu ent- 
kommen. Ich glaube nicht, daß alles um- 
sonst gewesen ist und umsonst gewesen 
sein kann. Eure Stunde wird noch kom- 
men.” 

Wieder fielen einige Schüsse. „Sie 
kommt”, antwortete Nikolajew, „aber vie- 
le Jahre werden vergehen. Sie werden es 
wahrscheinlich noch erleben. Sie können 
sich in ihre Heimat durchschlagen. Aber 
wir? Keiner von uns weiß, was heute 
abend ist. Ich weiß nicht, was ich in ein 
paar Stunden tun muß. Vielleicht das 
gleiche, das die dort draußen tun. Sie und 
die anderen, die uns verstanden haben und 
unsere Lage kennen, haben keinen Ein- 
fluß mehr. Die Amerikaner wollen uns 
nicht helfen. Gebe Gott, daß sie es nicht 
einmal bereuen müssen.” 

Schwenninger mahnte ihn noch einmal, 
nach Westen zu fliehen. Nikolajew nickte. 
„Gelmut Fritzowitsch”, sagte er, „wer es 
erlebt, wird sehen.” 

Als Schwenninger sich fertig machte, um 
den Marsch nach Westen anzutreten, so- 
bald die Amerikaner abzogen, fielen im- 
mer noch einzelne Schüsse. - 

Noch vergingen einige Stunden. Schwen- 
ninger traf, während er auf einen günsti- 
gen Augenblick zum Abmarsch wartete, 
eine Reihe von Offizieren. Die einen war- 
teten darauf, sich in der Verwirrung des 
amerikanischen Rückmarsches nach We- 
sten zu retten. Andere, wie Kostjenko, 
suchten Waffen zusammen, die sie vor der 
Ablieferung gerettet hatten. Sie wollten 
lieber kämpfend sterben, als sich hilflos 
verschleppen lassen. Schwenninger traf 

Kommandeur des Artillerieregi- 
ments, einen großen, gut gewachsenen, 
immer tapferen Menschen, Er saß an eine 
ae gelehnt und wartete auf das 

e. 

„Was soll ich tun?” klagte er mit star- 

rem Blick. „Und wenn sie mich erschlagen, 


. der Wlassow-Leute 


dort ist die Heimat, ich kann nicht länger 
in der Fremde leben.” 

Wahrscheinlich ging es Tausenden 4. 
deren wie ihm. Sie lagerten auf den Fel. 
dern und vor ihren Unterkünften, so, al 


habe sich lähmende Apathie und Ergebey. 


heit in ein Schicksal, das offenbar unver. 
meidlich war, über sie gesenkt. Es Waren 
die gleichen, die noch vor wenigen Tagen 
in Prag keinen Kampf und keine Gefahr 
gescheut hatten. Es war wohl so, yj 
Wlassow einmal gesagt hatte, Sie ware 
nicht nur sooft enttäuscht und jetzt aud 
noch von den Amerikanern im Stich gelas 
sen worden. In ihnen hatte einfach wiede; 


die alte Angst die Macht ergriffen, die# 


Angst vor der UÜbermacht des Systems 
dem sie eine Weile entronnen gewesa 
waren, gegen das sie sich aufzuiehne 
gewagt hatten, und das_ jetzt wenige 
tausend oder hundert Meter von ihn 
entfernt wieder in Überzahl aufmar schien 
kam, um sie zu verschlingen. 

Wenige Stunden später vollzog sich die 
Tragödie mit unausweichlicher Konz. 
quenz. Schwenninger gelang es, zu ent. 
kommen, Es entkamen vielleicht nod taı. 
send oder zweitausend, die sich cinzeh 
oder in kleinen Gruppen durchschlugen 
Aber der Masse gelang keine Flucht, Si 
wurde gefangen, zum Teil an O:t wi 
Stelle erschossen oder aber nach Osta 
getrieben, dem Gericht und der Verban 
nung entgegen. 


Das Ende der 2. Division 


Die Wogen neuer Hoffnung, die an 
1. Mai vorübergehend die Männer des Ar. 
meestabes der 2. Division und der ande 
ren Wlassow-Verbände, die im Raum von 
Budweis, Kaplitz, Strakonitz versammel 
waren, erfüllt hatte, war an den folgende 
Tagen bald wieder in sich zusammenge 
sunken. Die amerikanischen Truppa 
machten in der Gegend von Krumau halt, 
so, als wollten sie dort die Russen erwar. 
ten. Zur 1. Division und zu Wlassow ga 
es keine Verbindung. Alles war wie ab 
geschnitten, 

Herre drängte Trucin in Strakonitz 
nicht länger zu zögern und den Amerika. 
nern die Übergabe aller Wlassow-Trup 
pen, die für Truchin erreichbar waren, a- 
zubieten. 

Truchins Unterhändler kamen ar Mor. 
gen des 5. Mai wieder in Budweis an, St 
waren bis zu einem amerikanischen Korp 
kommandeur vorgedrungen,. Dieser hatt 
ihr Ersuchen mit folgendem Vorschlag er 
widert: Innerhalb der nächsten 36 Stur 
den sollten die Wlassow-Truppen eine 


nördlich und südlich Krumau verlaufende # 


genauer festgelegte Linie nach Westa 
überschreiten und- sich in amerikanisde 
Gefangenschaft begeben. 

Ein Gefühl der Erleichterung ging durd 
den Armeestab. Alle, die den Bericht de 
Unterhändler hörten, glaubten, man hal 
sich amerikanischerseits doch zu einen 
Verständnis für die hoffnungslose Lag 
zwischen Ost 
West durchgerungen. 

Nur Truchin bewahrte eine tiefe Skep 
sis, „Wollen wir uns belügen“, sagte ern 
Herre, „vielleicht versteht uns dieser ei 
General. Vielleicht will er uns auch mu 
ausschalten, weil wir die einzige kampf 
fähige Truppe sind, die ihm hier noch 
genübersteht, Was verspricht er uns? De 
Gefangenschaft? Sagt er uns, was nachh@ 
geschehen wird?” 

Er gebrauchte das Wort Auslieferum 
nicht. Aber es hing unausgesprochen 
Raum. Herre verstand Truchins Sorge 


Hefle und Bücher 


bleiben sauber, wenn die Schutzum- 
schläge mit Tesafilm verklebt wurden. 


Mit Handabroller 0.60 u. 1.75 DM 
Zum Nachfüllen 0.45 u. 0.90 DM 
Im Schreibwaorengeschäflvorrätig 


Aber es 
als ent 
schen 
die Cha 
noch im 
din ert 
ner Veı 
schluß. 
wollte « 
mand v 
Prag au 
richten 
tag zun 
meldun« 
die erst 
bar, der 
dehnte. 
Da fa 
in den I 
Entschei 
nahm n 
gen Ad} 
Er fuh 
auf Prac 
wehten ! 
tionalen 
roten Fi 
ständisc 
mit vers 
Männer: 
haftet w 
Deutsch: 
Teil blu 
hingen : 
ten, die 
len hatte 
Wagen \ 


Ebewaffn: 


Leuten : 
solchen 
Die Rot: 
Aber di: 
zahl und 
Es gab 
Trucin | 
westlich 
Straße v 
Sie verw 
fahrt. Tr 
mandant 
Wagen 
sowjetis« 
Offiziere 
im Land 


Er 


„Sieh da 
kommt. | 
Romas 
Fahrer 
stieß er 
Aber 
legenheiit 
rinnen m 
zen Gröf 
sicht. Da 
maschkin 
wartete : 
zier, ein 
Trucin 
schweige 
des Ries« 
Truchiı 
nicht. De 
und mad 
Truchin ı 
Mauer v 
das Gef: 
ihnen. M 
Aber es 
nicht. No 
er abtrar 
bracht. 
Romas 
rück. Dre 


Kenne 
Zu allen 
Himmel, 
nach Fa; 
Haares 

Sorgen ı 
Anzeich« 
Kosmetil 
Haar dis 
gewünsc 
Pflegend 
in 22 Nu 


= 
3 
f 
eanor ar = 
F 
fen! 
i eine i a verspürfen-und man wird Sie beneiden um . 
= Sie im Fachgeschäft 
a den faszinierenden nachhaltigen Duft, der von Ihnen ausgeht. Verlangen 
| Y N 
schäft, in der Schule, im Haus und auf Eigner, hat 
ER der Reise, und Sie sind jedesmal reißärgerlo 
wenn Sie ihn gleich zur Hand haben. VI ‚pen brüderliche 
ahlreiche Ve röffen Iıchu ngen 10 m Io trer FOachge e P. BEIERSDORF & A-G. HAMBUR \ Wieder m 
die exakten w ssenschaftlichen un 
= des biologischen Haartonikums Trilysin 
er 
20 


Aber es gab ja keinen anderen Weg mehr, 
Iger als entweder das Kommen der sowjeti- 

schen Ubermacht abzuwarten oder aber, 
an. die Chance zu suchen, die vielleicht doch 
Fe. noch im Westen lag. Herre drängte Tru- 
‚als chin erneut. Aber Truchin fand aus eige- 
ven. ner Verantwortung nicht zu diesem Ent- 


vo schluß. Ohne die Zustimmung Wlassows 
aren wollte er nicht handeln. Noch wußte nie- 
gen mand von dem Kampf, der unterdessen in 


prag ausgebrochen war. Die ersten Nach- 
wie rihten darüber kamen erst am Nachmit- 
aren tag zunächst in Form wirrer Rundfunk- 
uch BE Meldungen. Und allmählich wurden auch 
las die ersten Ausläufer des Aufruhrs spür- 
oder par, der sich langsam auf den Süden aus- 


3 dehnte. 
m 5 Da faßte Truchin den Entschluß, selbst 


sen in den Raum von Prag zu fahren, um die 
nen Entscheidung Wlassows einzuholen, Er 
nige nahm nur seinen Fahrer und seinen jun- 
En gen Adjutanten Romaschkin mit. 
Er fuhr, westlich ausholend, in'Richtung 
' auf Prag. In fast allen tschechischen Orten 
die wehten Fahnen der Revolution. Neben na- 
pn. tionalen tschechischen Fahnen wehten die 
ent. roten Fahnen der kommunistischen Auf- 


tau. ständischen. In mehreren Orten sah Truchin 
Be. mit verschlossenem Gesicht Gruppen von 
gen. Männern, Frauen und Kindern, die ver- 
haftet worden waren. Es mußte sich um 
“ Deutsche handeln. Sie waren zum großen 
- Teil blutig geschiagen. An einem Baum 
hingen «in paar erhängte deutsche Solda- 
ten, die man aus dem Hinterhalt überfal- 
lenhatte, In einem kleinen Ort wurde sein 
Wagen von einer größeren Gruppe schwer 
hewaffneter Tschechen angehalten, die aus 
Leuten :nit nationalen Abzeichen und aus 
nde- solchen mit roten Armbinden bestanden. 
von Die Roten hoben die Maschinenpistolen. 
mel! Aber die Nationalen waren in der Über- 
nden zahl und ließen den Wagen passieren. 

Es gab mehrere solcher Aufenthalte, bis 
Truhin nach Przibram, 60 Kilometer süd- 
westlih von Prag, kam. Hier war die 
Straße von roten Bewaffneten abgesperrt. 
Sie verwehrten dem Wagen die Weiter- 
fahrt. Truchin wurde gezwungen, zur Kom- 
mandantur zu fahren. Noch während der 
Wagen anhielt, erschien in der Tür ein 
sowjetischer Offizier. Er gehörte zu jenen 
Offizieren, die seit einigen Tagen überall 
im Land mit Fallschirmen abgesetzt wur- 
den. Er spie in den Wagen und sagte: 


kommt. Das Spiel ist aus, Genossen.” 
Romaschkin, der vor Truchin neben dem 
Fahrer saß, drehte sich um, „Losfahren?” 
stieß er entschlossen heraus. 
Aber Trudin sah die feindliche UÜber- 
legenheit ringsum. Hier gab es kein Ent- 
rinnen mehr. Er erhob sich in seiner gan- 
zen Größe, mit unbewegtem, stolzem Ge- 
“sicht. Dann ging er zusammen mit Ro- 
maschkin in die Kommandantur. Dort er- 
wartete sie ein anderer sowjetischer Offi- 
zier, ein Hauptmann. Er schickte sich an, 
Truchin niederzuschlagen. Aber vor der 
schweigenden verachtungsvollen Haltung 
des Riesen wich er zurück. 

Truchin tat, als sähe er den Hauptmann 
nicht. Der zuckte plötzlich mit den Achseln 
und machte eine Handbewegung. Hinter 
Truhin und Romaschkin erhob sich eine 
Mauer von Partisanen, Beide wurden in 
das Gefängnis geführt. Man spie nach 
ihnen. Man schrie. Man verleumdete sie. 
Aber es war, als höre Truchin das alles 
nicht. Noch in der folgenden Nacht wurde 
und nach Moskau ge- 

racht, 

_Romaschkin blieb in seiner Zelle zu- 
rück. Drei Tage später befreiten ihn Sol- 


© ‚Sieh da, das ist schön, daß ihr von selbst | 


daten der 1. Division, die auf dem ver- 
zweifelten Rückmarsh aus Prag durch 
Przibram zogen und vor denen sich die 
Roten Partisanen wieder in ihre Löcher 
verkrochen hatten. Durch Romaschkin er- 
fuhr die 1. Division und erfuhr Wlassow 
vom Schicksal Truchins, 

Unterdessen aber wartete man in Bud- 
weis und Strakonitz vergeblich auf die 
Rückkehr des Chefs des Armeestabes. Es 
gelang, die von den Amerikanern ge- 
steckte Frist von 36 Stunden um 12 Stun- 
den zu verlängern. Nachts um zwölf Uhr 
war Truchin noch nicht zurück, 

Herre wandte sich jetzt, unterstützt von 
Nerjanin, an Meandrow. „Nach dem Schei- 
tern aller Versuche, Verbindung zu Wlas- 
sow zu bekommen, ist es nunmehr Ihre 
Aufgabe, den Befehl zum Marsch der Wlas- 
sow-Verbände nach Krumau zu geben, 
Michail Aleksejewitsch, Sie müssen diesen 
Befehl geben. Man erwartet das von 
Ihnen.“ Meandrow sah ein, daß es keinen 
anderen Weg mehr gab. 


Die Unterhändler waren noch nicht zu- 
rück, als Herre die Nachricht erhielt, daß 
auf Grund eines Befehls des Oberkomman- 
dos der Wehrmacht am 9. Mai 0.00 Uhr 
Waffenstillstand an allen Fronten eintre- 
te. Herre wußte, daß es seine Aufgabe sein 
mußte, seine eigenen Leute, seine Verbin- 
dungskommandos vor einer sowjetischen 
Gefangenschaft zu bewahren. Zu Schwen- 
ninger bei der 1. Division gab es nach wie 
vor keine Verbindung. Aber Keiling ließ 
er zu sich rufen, Keiling traf gegen Abend 
in Strakonitz ein. Er berichtete, daß Swer- 
jew seine besten Einheiten um sich ver- 
sammelt hatte und entschlossen war, sein 
Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. 
Seine einzige Forderung lautete: „Waf- 
fen.“ Er hatte so gut wie keine Munition. 

Herre unterrichtete Keiling über die im’ 
Gange befindlichen Verhandlungen und 
fügte hinzu, daß die Unterhändler jeden 
Augenblick zurückkommen könnten, Er 
werde dafür sorgen, daß in dem. Augen- 
blick, in dem Klarheit über den Abmarsch 
der Verbände nach Krumau bestünde, die 
entsprechenden Befehle Meandrows mit 
allen Mitteln zu den Verbänden durchge- 
bracht würden. Auf jeden Fall aber sollte 
Keiling seinen deutschen Verbindungs- 
stab sammeln und spätestens im Laufe des 
8. Mai nach Krumau abmarschieren. 

Die Unterhändler kamen bei Einbruch 
der Nacht zurück. Die Amerikaner erwar- 
teten die Russen am folgenden Morgen 
an der festgelegten Linie. 

Meldefahrer .brachten in den ersten 
Nachtstunden die von Meandrow unter- 
zeichneten Befehle zu den verschiedenen 
Einheiten. Aber sie erreichten ihre Ziele 
nicht mehr überall. Einige wurden aus 
dem Hinterhalt abgeschossen. In den frü- 
hen Morgenstunden marschierte der Ar- 
meestab, marscierte die Offiziersschule, 
marschierten wenigstens Teile der Ersatz- 
brigade nach Westen, aber die 2. Division 
blieb aus. 

Herre erreichte zusammen mit dem Ar- 
meestab Krumau. Die Übergabe an die 
Amerikaner vollzog sich reibungslos. Die 
Wlassow-Leute jedoch begannen zu ahnen, 
daß ihr Schicksal sich keineswegs endgül- 
tig zum Guten gewendet hatte, als sie in 
den Schloßpark von Krumau geführt wur- 
den, hinter hohe Mauern voller Düsterkeit. 

In Deutschland sammelten Engländer 
und Amerikaner in Lagern alle Wlassow- 
Soldaten und alle Freiwilligen, denen es 
entweder gelungen war, sich nach Deutsch- 
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... immer 
besser... 


... rauchen will ich — aber nicht zählen! Seit ich 
GLORIA rauche, kommt’s mir auf eine mehr nicht an... 
die schmeckt ja von einer zur anderen immer besser — 
ihr Filter hält, was er verspricht: er bietet reines Aroma 
des edlen Virginias — vor allem aber sorglosen Genuß! 


GENUSS OHNE REUE 


MN 


Kennen Sie das Geheimnis der Farbe? , 


Zu allen Zeiten war das Spiel mit der Farbe ein Privileg der Frauen. Je dunkler der 
Himmel, je eintöniger die Umgebung, um so mehr wird in jeder Frau der Wunsch 
nach Farbe wach. Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß Farbe und Glanz des 
Haares eine außerordentliche Wirkung haben? Die Spuren vergangener Jahre und 
Sorgen machen sich hier oft früher bemerkbar als im Gesicht. Heute brauchen diese 
Anzeichen Sie nicht zu beunruhigen, denn auch Ihnen steht die Polycolor-Haarfarben- 
Kosmetik zur Verfügung. Mit Hilfe von Polycolor können Sie weißem oder ergrautem 
Haar die natürliche Farbe und Frische wiedergeben. Sie können aber auch jede sonst 
gewünschte modische Färbung damit erzielen. Für diesen Zweck gibt es die haar- 
pflegende Polycolor-Cremefarbe in Tuben und die flüssige Haarseife Polycolor-Directa 
in 22 Nuancen. Zur Behandlung blonden Haares stehen Ihnen Polycolor-Blondiercreme 


Herr Knüller 


immer noch auf hoher See. Der 
Globeirotter-Lord, des Schiffes 


Drrabel 


DER SCHNURSENKEL OHNE REISS-ARGER 


AUSDEM ROTKANT-WERK 


und Polycolor - Blondshampoo, flüssig, zur Verfügung. Sie 
können mit beiden Blondiermitteln natürliches Blondhaar auf- 
hellen und auch leicht ergrautes Blondhaar behandeln. 
Für leichte, modische Tönungen gibt es noch andere Möglich- 
keiten, über die Ihnen die Thera-Chemie, Düsseldorf, jeder- 
zeit gerne Auskunft gibt. Welche Polycolor-Methode Sie 
auch immer anwenden mögen, alle haben eins gemeinsam: 
Das Haar geht glänzend und natürlich aus der Behandlung 
hervor. Ein zweiter Vorzug: Mit Polycolor können Sie Ihr 
Haar selbst pflegen und färben. Sie sparen dabei Geld und Zeit und sehen doch 
immer gepflegt und jugendlih aus. Machen Sie also zu Ihren Gunsten aus 
dem verschwiegenen Geheimnis der Farbe ein offenes Geheimnis der Schönheit. 


WUPPERTAL DER SCHNURSENKEL OHNE REISS-ARGER 


»Wohl dem, der stets DURABEL 
hati« resümierte dankbar der 
reißär- 


Eigner, hat ihm zum Dank für seine 


reißärgerlosen DURABEL-Taten da» 


brüderliche DW angeboten. -— Da 
kommt neue Unbill über das Schiff. 


WUPPERTAL 


AUS DEM ROTKANT-WERK 


(Fortsetzung folgt) 


AUS DEM ROTKANT-WERK WUPPERTAL 
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und laut: Nordnordwest. trotz des Sturm's Gebrous - 
Ankerkeite 2 »OURABEL hilfi!« hökt die gerlosen Schnürsenkel heute 
ist geklauti« sagt Knüller fest. DURABEL-Kette aus. in allen guten Fachgeschäften 
- erhältlich sindi« Wir fügen 
/ der Regel zum Trotz in einem 
Zn Fachgeschäft nicht antrifft, be- 
in Wuppertal eine durabelhafte 
Wieder muß Knöller durabeihaft Belohnung für die Mitteilung 
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Das Wetter bleibt veränderlich — 


Na, wenn schon — 
aber nicht für mich! 


Gucki nämlich war gescheit, 
gab acht auf diese Wichtigkeit: 


Die Stesne 


DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. AUSUSt 1952 


Spannungen charakterisieren diese Tage. Soziale Ausei t 


werden zunehmend 


schärfer. Mit bereits im Juli ausgesprochenen Drohungen poor man ernst machen zu wollen. Da- 
bei handelt es sich wohl hauptsächlich um innerpolitische Fragen der westlichen Länder. Der 
12./13. VIII. hat destruktive Tendenzen. Am 15./16. VIII. ist dagegen eine teilweise Verständigung 
nicht unmöglich; jedenfalls kann am guten Willen dazu nicht gezweifelt werden. Außenpolitisch ist 
Italien, Ungarn, Frankreich von den kritischen Konstellationen am meisten betroffen. 


STEINBOCK 


22.31. Dezember Geborene: Ange- 
2 nehme, harmonische Tage. Sie sind zu- 
versichtlich wie lanae nid.t. Leisten Sie sich 
getrost einen kleinen Luxus. Wenn en am 
13. VIII. jemand sein Leid klagt, werden Sie 
ihn zu trösten wissen. 


1.—9. Januar Geborene: Vorübergehend sind 
Sie weniger gefragt. Zum Wochenende sind Sie 
aber bereits wieder mit von der Partie. Er- 
staunlich, wie genau sich Ihnen stets im rechten 
Moment neue Perspektiven eröffnen und die 
Hilfe, die Sie brauchen, eintrifft. 


10.—20. Januar Geborene: Vielleicht ziehen Sie 
am 10. VIII. die Blick» auf sich, ohne daß Sie 
es selbst bemerken. Ein günstiger Abschnitt 
steht unmittelbar L=2ver; Beginn 12./13. VIH. 
Am 16./17. VII. ist jemand bereit, alles für Sie 
zu tun. 


WASSERMANN 


21.—29. Janear Geborene: Sie fühlen 
’ sih zu wenig beachtet und sind miß- 
mutig? Warten Sie den 12. VIII. ab. Die Mög- 
die sich für Anfang September bie- 
_ ten. sind beachtlich. Schauen Sie sich nur ge- 
nau um. 
30. Januar bis 8. FeLruar Geborene: Eine ge- 
wisse Entspannung Ihrer S’tuation ist unver- 
kennbar. Bleiben Sie aber nach wie vor auf der 
Hut. Lassen Sie nicht ab, Ihren guten Willen 


° zu zeigen, auch wenn es Ihnen niemand dankt. 


9.—18. Februar Geborene: Die Gegner sind in 
Sicht. Am 12./13. VII. ist wichtig, daß Sie die 
‚Nerven behalten. Am 14./15. VIII. denkt man 
anders als man spricht; es könnte sein, daß 
man Ihnen ein Geständnis entlocken möchte; 
mißtrauen Sie also gerade allen Freundlich- 
keiten. 

FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Am 13. VIII. 
"#2 kommt es vielleicht zu Meinungsver- 
schiedenheiten. Je maßvuller Sie bleiben, 
desto weniger geraten Sie in Nachteil. Um den 
Monatsausgang gibt es sowieso noch genug 
Schwierigkeiten. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Halten Sie 
sich aus den Angelegenheiten anderer heraus, 
selbst wenn Sie meinen, Sie könnten etwas 
Gutes bewirken. Die Dinge, die Sie direkt be- 
treffen, lassen Sie ruhig auf sich zukommen. 
10.—20. März Geborene: Es könnte richtig sein, 
am 14./15. VIl!. eine Absage zu erteilen und 
sich nicht umstimmen zu lassen. Man wird dar- 
aus die Folgerung ziehen, daß man Ihnen nicht 
länger alles und jedes zumuten kann. Die Hoch- 
schätzung für Sie wird dadurch nur größer. 


| A WIDDER 
21.30. März Geborene: Warum so 
"7 = hastig? Zum Monatsende ist Ihnen der 


Erfolg sicher. In großen Zügen kö Sie sich 
am 13. VIII. über das Prcjekt einigen. Die 
Interessenten sind von Ihrer Tüchtigkeit über- 
zeugt. 

31. März bis 9. April Geborene: In ein direktes 
persönliches Gespräh zu kommen, ist nicht 
leicht. Suchen Sie einen Umweg über gemein- 
same sachliche Interessen. An 9./10. VII, bie- 
tet sich dazu eine günstige Gelegenheit. Der 
16./17. VIII. könnte Sie verstimmen, 

19.—20. April Geborene: Es müßte schon etwas 
ganz Unvorhergesehenes eingetreten sein, 
wenn der 10. . Ihnen nicht dieses große 
Glück bringt, auf das alle Zeichen hindeuten. 
Auc auf den 14./15. VIII. könren Sie setzen. 


April Geborene: Ein guter 
Sie könzen jetzt wie- 
der kalkulieren. Persönliche 
Aufmerksamkeiten, die man ıhnen erweist, tun 
Ihnen wohl. Man findet Sıe in bester Stimmung. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Die Aspekte 
sind uneriseulih. Für der 91./12. VII. besteht 
Gefahr, daß öftentlich schmutzige Wäsche ge- 
waschen wird. Sie können nicht erwarten, daß 
man bereit ist, Sie zu schonen Suchen Sie eine 
Frau als Vermittlerin einzuschalten, 
10.—20. Mai Getorene* Sie haben Mißfallen, 
Anstoß erregt. Am 12./13. VIII. könnte man 
Sie überraschend angreifen. Das wäre nicht un- 
gefährlich für Sie, Jenn Sie befinden sich in 
einer ohnehin bedrängten Position. 


ZWILLINGE 


ı 21.30 Mai Geborene: Seit Ende Juli 

mehren sich die Mifverstöndnisse, am 
13. VIII. kommt es vieileicht zu einem ernst- 
lichen Zerwürfnis. Wenn Sie nicht wırklich über 
den Dingen stehen, wird es fragiich, ob Sie 
Ihre Stellung halten können, 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Tun Sie etwas 
für Ihre F de. sıe schei Sie zu brauchen. 
Um eine günstige Entwicklung Ihrer eig 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juiil Gebcerene: Man ist 
! bereit, Ihren Anteii zu erhöhen, Mer- 
een Sie sich den 11. VIII. vor. Der Kontakt 
mit Ihrer Umgebung bessert sich zusehends. 
Endlich sind Sie einmal mit sich und der Welt 
halbwegs zufrieden. 
2.—11. Juli Geborene: Die letzten vierzehn 
Tage haben Ihnen Mut gemacht. Obwohl Sie 


‘die beste Rückendeckung haben, sollten Sie 


sich nicht dazu verleiten la«sen, von Ihrer Linie 
abzugehen. Die Ansprüche, die Sie stellen, 
sind augenscheinlich übertrieben. 

12.—22. Juli Gekorene: Halten Sie am 10. VII. 
bitte noch geheim, was Sie vorhaben, auch 
wenn Sie sich dadurch unbeliebt machen. Be- 
reiten Sie sich auf den 17. VIII. vor, scheuen 
Sie sich nicht, einen gewissen Aufwand zu 
treiben. 


LOwE 
{ 23. Juli bi« 1. August Geborene: Heute 


erscheint es Ihnen bereits unverständ- 
lich, daß Sie sich so aus der Ruhe bringen lie- 
Ben. Sie denken nüchterner und nehmen sich 
vor, künftig Ihren extravaganten Anwandlun- 
gen nicht nachzugehen. 
2.—12. August Geb Sie möchten mand- 
mal aus der Haut fahren und versteifen sich. 
Sie begingen aber einen Fehler, wenn Sie sich 
am 11./12. VIII durch Heftigkeit und Unnad- 
giebigkeit alle Rückzugswege versperrten. Vor- 
läufig sind die anderen nun einmal die Stär- 
keren. 
13.—23. August Geborene: Sie glauben doch 
hoffentlih nicht. daß man sich von Ihnen für 
dumm verkaufen ‚läßt. Der Boden könnte sonst 
schnell bedenklich heiß werden. Am 12./13. VII. 
möchten wir nicht in Ihrer Haut stecken. 


JUNGFRAU 
| 24. August bis 2. September Geborene: 
L -—— Sie scheinen heftig engagiert zu sein. 


Am 11. VIII. werden Sıe begeistert sehen, wie 
weit man Ihnen entgegenk smmt. Am 13. VIH. 
müssen Sie aber vielleicht ernüchtert feststel- 
len, daß man doppeltes Spiel getrieben hat. 
3.—12. September Geborene: Die Methode, auf 
der Sie beharren, leuchtet mehr und mehr ein. 
Man billigt Ihnen weitgehende Freiheiten zu, 
Sie kommen schne.l voran. Am 14. VIII. sollten 
Sie nicht Partei ergreifen. 

13.—23. September Geborene: Man läßt von 
sich hören. Eine schöne, zweite Augusthälfte 
ist damit garantiert. Vielleicht müssen Sie aber 
deswegen am 14./15. VIII. umdisponieren. Das 
Dilemma ist bis Sonntag behoben. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 
———- Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. 
Ziehen Sie am 13. VIII. näbere Erkundigungen 
ein. Sagen Sie nur am 14./15. VIM. nicht zu, 
ein Ihnen die Sache im Grunde gar nicht 
iegt. 
3,—13. Oktober Geborene: Besonders der 
14. VIII. läßt sich für Sie nicht schlecht an. Was 
Sie anstreben, geht voran Natürlich können 
Sie nach allem, was Sie hinter sich haben und 
was noch nachwirkt, keine Wunder erwarten. 
14.—23. Oktobeı Geborene: Hoffentlich begeht 
man nicht Ihnen zuliebe eine Dummheit. Es 
wäre fatal, auch wenn Sie persönlich nicht in 
Mitleidenschaft gezogen würden. Am 10. und 
14./15. VIII, sind Sie der Favorit. Das Jahr 
meint es noch gut mit Ihnen. 


! 24. Oktober bis 2. November Geborene: 


! -- Sie lassen sichs wchl sein. Versäumen 
Sie darüber nicht, eine sinnvolle wirtschaft- 
liche Regelung zu treffen. D«B man sich Ihret- 
wegen in den Haaren liegt, braucht Sie nicht 
zu interessieren, 
3.—11. November Geborene: Es wäre besser 
gewesen, Sie wären weniger massiv aufge- 
treten. Ihre Gegner sind aufgebracht. Am 11./12. 
VII. könnten weitere Personen in die Affäre 
hineingerogen und neue Zusammenhänge auf- 
gedeckt werden. 
12.—22. November Geborene: Zuspitzungen am 
12./13. VIII. Im Augenblick läßt sich kein Ver- 
E22 oder gar eine Versöhnung erreichen. Die 
indliche Partei erhält Verstärkungen. Geben 
Sie sich keire Blöße. Schonen Sie übrigens 
um. Gesundheit sorgfältig, 


SCHUTZE 
' 23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
w - Eine Wocde, die einige Enttäuschungen 


bringen könnte. Eine Trennung scheint unauf- 
schiebbar. Offenbar haben Sie nicht bemerkt, 
daß man Sie seit langem heimlich beobachtete. 
Kritisch der 13. V1I. 
2.—11. Dezember Geborene: Die etwas zu sagen 
haben, ebnen Ihnen die Wege. Haben Sie also 
Vertrauen, War dabei berauskommt, wenn Sie 
t tschlü fassen, wissen Sie doch 


Dinge brauchen Sie nicht bange zu sein, auch 
wenn es nicht ohne Komplikationen abgeht. 
10.—20. Juni Geborene‘ Nun, sind Sie etwa 
mit dem Erreicht-n nicht zuirieden? Der 14. 
VIII. eröffnet neue schöne Ausblicke und bringt 
weitere Angebote. Es hat sich herumgesprochen, 
wie gut Sie abgeschnitten hrben. 


zu genau. = dem jetzigen Fall würden Sie sich 
eine wertvolle Freundschaft verscherzen. 

12.—21. Dezember Geborene. Sie haben einen 
guten Beistand, bei Ihren Unternehmungen 
springt etwas heraus. Am 14,/15. VIII. macht 
man Ihnen Vorschläge, die Sie sich überlegen 
sollten. Kein Zweifel, daß Sie im Kommen sind. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. AUGUST 1952 


Diesen Kindern steht mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein bewegtes Leben bevor. Das liegt 
in ihrer von Spannungen erfüllten Natur begründet. Wie geduldig man vielleicht auch versucht, 


ihnen die 
‚bietet. Alles } dnet 


Wege zu obmen: sie werden sie nur solange gehen, wie sich nichts Aufregenderes 
langwelilt sie. Ihre unter Umständen schon früh sich zeigenden 


"merkantilen Neigungen Gae man unterbinden; zuerst müssen sie eine exakte Vorstellung davon 
haben, wo die Grenze zwischen dem noch Erlaubten und dem schon Fragwürdigen liegt. Auch ihr 
Streben nach schneller Selbständigkeit ist nur bedingt zu begrüßen, sie würden nur unnötig oft 


Sie urteilen scho: 


anecken. Die Mädchen der Woche haben, so liebenswürdig sie sich 
mungsios, die Männer werden es 


ben, eine starke kritische 
leicht haben, vor ihnen 


gehört mitunter OLIGO*) 


*) Die bekannten OLIGO-Chlo- 
rophyli-Drage&es verhin- 
dern alle Arten von Kör- 
per- und Mundgeruch schon 
im Entstehen. Man sollte 
immer eine Dose OLIGO 
bei sich tragen, um nie in 
Verlegenheit zu kommen. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


Auch für 


beginnt 


Sie 


persönliche 


Hygiene mit 


Zum Tango, Samba oder Siow 
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and zurück durchzuschlagen, oder die in 


e utschen 
berrascht worden waren. 


Ohne Einsicht und Erbarmen 


Bis Mai 1945 waren in dem süddeut- 
chen Lager Plattling viertausend Ange- 
\örige von Wlassow-Verbänden sowie 
ngehörige der verschiedensten Freiwil- 
igenverbände versammelt. Zum Teil 
hatte man sie in Lazaretten zusammen- 
hefangen. 
Die amerikanische Lagerleitung legte 
ine Kartei der Gefangenen an. Sie teilte 
ie Gefangenen in zwei Gruppen. Die 
rste umfaßte alte Emigranten und solche 
reiwillige, die außerhalb der sowjeti- 
chen Siaatsgrenzen von 1939 geboren 
aren, Die zweite Gruppe bestand aus 
enjenigen, deren Geburtsortinnerhalbder 
owjetischen Staatsgrenzen von 1939 lag. 
Eine sowjetische Kommission nahm Ein- 
lik in die Kartei. Amerikanische Offi- 
iere versicherten immer wieder, daß eine 
uslieferung an die Sowjetunion nicht 
orgesehen sei. Ein großer Teil der Ge- 
angenen klammerte sich an diese Ver- 
icherung. 
Ihre Stunde schlug Monate später jäh 
nd hart. Uber Nacht umstellten ameri- 
nische Sonderkommandos mit Panzern 
en russischen Lagerteil. Morgens um 
Uhr, noch bei völliger Dunkelheit, blen- 
eten sie ihre Scheinwerfer auf, Gleich 
arauf fuhren Lastkraftwagen in das La- 
er hinein. Alle Insassen der russischen 
araken mußten im Lichte der Schein- 
erfer antreten. Amerikanische Soldaten 
urhsuchten sie und warfen alles, was 
e bei sich trugen, von der Uhr über 
as Brot bis zum Bleistift, in den Mo- 
ast. Dann wurden Listen verlesen. Die 
ufgerufenen wurden auf die Lastkraft- 


ach auf den Boden legen. Sobald ein 
agen beladen war, schwangen sich ame- 
kanische Soldaten mit Gummiknüppeln 
d Maschinenpistolen hinauf, Die Ge- 
angenen auf dem Boden der Wagen 


ennoch, wurden sie geschlagen, 
Die beladenen Wagen fuhren nachein- 
der, durch Panzerspähwagen begleitet, 
m Bahnhof Plattling. Dort mußten die 
efangenen in die Viehwagen der bereit 
ehenden Transportzüge kriechen. Die 
eren Lastwagen fuhren zurück, um den 
ächsten Teil der Fracht zu holen. In 
enigen Stunden war die Arbeit getan. 
ur diejenigen entrannen, die zur ersten 
ruppe der Kartei gehört hatten. Und 
jejenigen, die sich rechtzeitig Rasier- 
lingen in ihre Mäntel eingenäht hatten 
Mind sich vor den Baracken, im Schein- 
erferlicht, die Pulsadern zerschnitten. 
Was aber in Plattling geschah, wieder- 
Dlte sich in fast allen Lagern. Es gab 
eine Einsicht und gab kein Erbarmen. 
Am Pfingstsonntag, dem 20.Mai 1945, 
pät abends, wurden Köstring und Herre 
f dem Hofe des Generals von einem 
merikanischen Kommando in Haft ge- 
Dmmen. Eine Nacht noch durfte Köstring 
seinem Hause verbringen. Dann mußte 
sih am Vormittag des 21. Mai, gegen 
Uhr, in dem Kriegsgefangenenlager der 
erikanischen 101. Luftlandedivision ein- 
den. Dort trennte man ihn von Herre 
d überführte ihn nach Augsburg, in 
ne Arbeiterkolonie, die den Namen 
Bärenkeller* trug und als Gefangenen- 
d Vernehmungslager diente. 


Standorten und Lazaretten 


agen hinaufgetrieben. Sie mußten sich 


rften sich nicht bewegen, Taten sie es - 


Köstring wartete lange vergeblich dar- 
auf, daß man ihn vernehmen werde; 

Erst im Juni wurde Köstring von einem 
amerikanischen‘ Oberst, dessen Namen 
ihm nicht bekannt wurde und der sich nur 
als flüchtig informiert erwies, ebenso 
flüchtig befragt. 

Der alte General verstand, daß es sinn- 
los war, dem Amerikaner die Problematik 
dessen, was in Wirklichkeit geschehen 
war, klarzumachen, Aber eines mußte er 
sagen, nachdem das Gespräch eine Weile 
an der Oberfläche dahingetrieben war, 
Er sagte mit seiner ruhigen Greisenstim- 
me: „Wir Deutsche haben durch Unver- 
stand, durch Unersättlichkeit, Unfähig- 
keit-und Unkenntnis das größte Kapital 
verspielt, das es überhaupt im Kampf 
gegen den Bolschewismus geben konnte 
und geben kann. Wir haben das Bild 
europäischer Kultur in der Vorstellung 
vor ungezählten Russen in den Dreck ge- 
zerrt. Aber wir haben trotzdem ein ge- 
wisses Kapital hinterlassen, das in Zu- 
kunft hätte wuchern können. Sie werden 
mich jetzt nicht verstehen, wenn ich Ihnen 
sage, daß Sie in diesen Wochen dieses 
Kapital zum zweiten Male zerstört haben, 
nicht nur in materiellem Sinne, sondern 
auch in der Seele aller derer, die auf Ihre 
Hilfe und Ihr Verständnis gehofft haben, 
nachdem sie von Deutschland im Stich ge- 
lassen waren. Es kann sehr leicht sein, 
daß Sie in naher Zukunft einmal nach dem 
rufen werden, was in diesen Wochen zu- 
grunde geht. Es könnte sein...“ 

Der Oberst sah Köstring flüchtig an. 

„Vielleicht“, sagte er. Aber das war 
nur eine Floskel. Er wollte den Alten 
nicht verletzen. In Wirklichkeit glaubte 
er nicht daran. 

Und. es geschah ein Jahr später, ohne 
daß es die Welt beachtete, Es ging fast 
unter, in einer kleinen Meldung, die am 
12. August in der Moskauer Zeitung 
„Prawda“ zu lesen war. Sie lautete: 

„In diesen Tagen verhandelte das Mili- 
tärkollegium des Obersten Gerichts der 
UdSSR die Anklage gegen Wlassow, A. 
A. — Malyschkin, W. F. — Shilenkow, 
G. N. — Trudin, F. I. — Sakutnyj, D. 
J. — Blagoweschttschenskij, I. A. — Me- 
androw, W. I. — Maljzew, W. I. — Bu- 
nitschenko, S. K. — Swerjew, G. A. — 
Korbukow, W. D. — und Schatow, N. S. 

Sie waren angeklagt, Landesverrat und, 
als Agenten des deutschen Spionagedien- 
stes, aktive Spionage-, Diversions- und 
terroristische Tätigkeit gegen die UdSSR 
verübt zu haben, d. h. Verbrechen gemäß 
& 58-1-„b“, 58,8, 58,9, 58,10 und 15-II des 
Strafgesetzbuches (Ugolownyj Kodex) der 
UdSSR. Alle Angeklagten haben sich im 
Sinne der Anklage schuldig bekannt. Ge- 
mäß Punkt I des Ukas des Obersten So- 
wjets der UdSSR vom 19. 4. 1943 hat das 
Militärkollegium des Obersten Gerichts 
der UdSSR die Angeklagten zum Tode 
durch den Strang verurteilt. Das Urteil 
wurde vollstreckt.” 


Der STERN beendet hiermit den 

Vorabdruck einiger Abschnitte aus 

dem neuen Buch ng Jürgen Thor- 
- wa 


„Wen Sie verderben wollen... .1” 
Bericht des großen Verrats 
das Mitte August im Steingrüben- 
Verlag in Stutigart im Umfang von | 
600 Seiten und zum Preise von | 
etwa 17,— DM erscheint. 


Sehen Sie nur, wie schimmernd 
und schmiegsam das Haar nach 
einer Wäsche mit den neuer Elida 
Spezial-Shampoo wird, wie es vor 
Reinheit strahlt. Kein Schmutz- 
schleier bleibt zurück, der es leblos 
und stumpf macht. - Ja, nur ganz 


reines Haar kann so schön sein. 


SAUBERES HAAR- SCHÖNES HAAR 


Da° 
»M1.25 JnApoth.u. Drogerie 


Y Wieder 


dank dem 


Das ABC der Hautpflege beginnt mit D.D.D.- D.D.D. bringt un- 
N reine Haut, Pickel u.ähnliche Hautschäden schnell zum Ver - 
schwinden. Versuchen Sie es einmal = Erhältlich in all. Apoth. 
50ccm 3.15, 30ccm 1.95 « Probeflasche kostenfrei d. 
D.DD.-Laboratorium, Abt.184 Frankfurt %.- Süd 


Schöneweiss. 
GARBSEN/ HANNOVER 


4 Farben 
Kaufratgeber 
gratis 
bis 12 Raten \ 
Hedelle 


bar ab DM 79- 
HANS W. MÜLLER OHLIGS 183 


ELIDA BLOND 4 


X reinigt gründlicher 
%* und macht Ihr Haar wirklich sauber! 


Biocitin 812 mit dem blutbildenden Vitomin 812 


ist das tägliche Brot für Blut und Nerven. 
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Wie sieht Ihr Haar aus, | 
| 
| / => 
F 
Elıp 
— \ 
D.D.D.Hautmittelhilft! 
$ sollten selbst photographieren. Wir 
um ON machen Ihnen die Anschaffung einer / in Sport und Beruf bedeuten vor allem: „Nerven 
N w guten Kamara sehr bequem : behalten“. Ein gesunder Organismus und starke 
‚te 2 | zahlung, Rest in 6 Monatsraten. — Fr Nerven sind Voraussetzungen für Glück und Erfolg. ee 
al @itte überzeugen Sie sich u. fordern Konzentrierter Nervennährstoff in Verbindung mit 
sie sofort kostenlose Zusendung lebenswichtigen Vitaminen und Mineralien, das ist 
nid 
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hat der einwandfrei 
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drash sprieden®” 


neuen Haare \ 
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Münchner Institut einzusehen 
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Karte genü 


bindlich ausführliche 


Percuilo 


en 23 33 


STRICKER 


_MHarkenräder 


in allen 
Ausführungen 
preiswert 
ab Fabrik: 
Katalog kostenlos. 


E.2P STRICKER 
Fahrradfabrik 


werden. Wer gute Nerven hat, ist 
erfolgreicher! Überbeanspruchte Ner- 


ven sind die Folge unserer anspruche- 


wendige Ergänzung unseres täglichen 
Brotes. — Esist „der“ Nervennährstoff 
bei allgemeiner Nervosität, nervöser 
„nervösen H en 
u igkeit 
Wer gute Nerven 
hat,derhates 
besser ! 


Reinlecithin 
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Haarkranke: 
keine Enttäuschung 
werden nur F 

Erfolg haben- 


ostenlos vorbehandell 


en, 


be 
hund sicher 
sofort Auskunil: 


d unver- 
un 
| 
r-Institul 

\eopoLDSTRASSE 


wenn asihmatische Beklemmungen eintreien oder ein 
Bronchialkatarrh Sie quält und nicht zur Ruhe kommen 
läht, dann sind „Sodener Asihma-Briefe” das Richtige 
für Sie. Tausende von Asihma-Kranken und an Bron- 
cialkatarrh Leidende besuchen jährlich das bekannte 
Heilbad Soden-Taunus, und hier wurden auf Grund 
der reichhaltigen Erfahrungen die „Sodener Asihma- 
Briefe” zum Einnehmen entwickelt. Bei Asihma löst 
sich der Krampf alsbald, und die Almung wird wieder 
frei. Wenn Sie einen Anfall befürchten, können Sie ihn 
verhindern, indem Sie schnell den Inhalt eines Brief- 
chens einnehmen. BeiBronchialkatarrh 
lösen sie schnell den zähen Schleim, 
lindern den Hustenreiz und verschalf- 
fen Ihnen bald Ruhe vor störenden 
und q Aland Hust 441 Ver- 
suchen Sie es einmal. Jede Apotheke 
kann Ihnen „Sodener Asthma-Briefe” 
(Pack. m. 10 Brief., 1,55 DM) besorgen. 
Brunnenverwa 
Bad Soden-Taunus, 250 Jahre Heil- 
bad für Asthma, Katarrhe und Herz. 


Joonr 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
. Problem Nr. 67 
J. R. Neukomm 
SCHWARZ 
abe det ogh 


BD vw > N © 


og h 
WEISS 
Matt in 2 Zügen 2 


Weiß: Kb8, Lc4, Sc, Sd7, Be7, g4 (6 Steine) 
Schwarz: Kc6 (1 Stein) 


Siegreicher Freibauer 


Partie Nr. 133 
Spanisch, 


gespielt im Budapester Großturnier 1952 
Weiß: Pilnik Schwarz: Petrosjan 


1. e4 e5 2. Sf3 Sc& 3. Lb5 a6 4. La4 SI6 5. d3 
d6 6. c3 (Diesen alten Steinitzangriff beherrscht 
der deutsch-argentinische Meister mit großer 
Virtuosität.) 6. ... g6 7. 0-0 Lg? 8. Sbd2 0—0 
9. Tei Sh5 10. Sfi Kh8 11. Lb3 Sf4 12. LXf4 
eXf4 13. d4 g5 (Der Beginn eines gefährlich 
aussehenden Bauernsturms, der sorgfältige Ver- 
teidigung ßnahmen von Weiß erfordert, will 
er nicht ins Hintertreffen geraten.) 14. h3 (Not- 
wendig, das störende g4 mußte unter allen Um- 
ständen verhindert werden., 14. ... Df6 15. 
Sıh2 Dg6 16. Lc2 h5 1#. e5! (Gerade im richti- 
gen Moment geschieht diese Gegenaktion im 
ntrum, wodurch der schwarze Bauernangriff 
wieder auf einige Zeit ins Stocken gerät.) 17. 
"... Dh6 18. eXd6 cXd6 19. d5 Se5 20. SXe5 
dXe5 21. Sf3 f6 22. d6 (Dieser Freibauer ist 
nun die Trumpfkarte von dem Anziehenden.) 
22. ... Ld? 23. Dd5 Tab8 (Auf 23. Lc6 würde 
24, De6 folgen, denn die Aufreißung der 
Königsstellung mit 24. ... LXf3 25. gXf3 
braucht der Anzieherde nicht zu fürchten, da 
das Feld g4 überdeckt ist) 24. Tadi h4 25. Sh2 
f5 26. TXe5 (Ein Qualitätsopfer um die Kraft 
des Freibauern noch mehr zu erhöhen.) 26. ... 
LXe5 27. DXe5+ Df6 28. DXf6 TXi6 29. Sf3 
Lc6 30. Se5 Te8 31. SXc6 bXc6 32. c4 94 33. 
c5 Kg? 34. La4 Tc# 35. Teil Kf8 36. LXc6 Kg? 
(Nicht TXc6 wegen d?, aber auch jetzt ist es 
aus.) 37. d? TfXc6 38. dXc8D TXc8 39. b4 und 
Weiß gewann leicht mit seinen Freibauern in 
wenigen Zügen, 


GALLEN -un 
LEBER-KRANKE 


macht mit 


HUBROSAN, der hochwirksame Na- 
turkräutertrank, bringt die ersehnte 
Hilfe. 


Sie sollen und können ab sofort wie- 
der wie ein Gesunder essen. 


Wir haben ein Recht zu sagen, daß 
dieses möglich ist, denn täglich bringt 
uns die Post die Beweise dafür. 


Während 4 Mahlzeiten trinkt der Kran- 
ke die ganze Fiasche und ißt ohne 
Scheu alle bisher verbotenen Speisen. 


Sie dürfen zuHUÜBROSAN Vertrauen 
haben, wertvolle Naturkräuterauszü- 
ge bestimmen seine nachhaltige Wirk- 
samkeit. 


Hat ihr Apotheker HUBROSAN nicht, 
dann schreiben Sie an: 


Kurmittelwerk Hübros, GmbH. 
Bad Kripp 1 ‚bei Remagen 
Fordern Sie kostenlos Prospekt. 


Wer HUBROSAN genommen hat, 
ißt wieder Alles und ist schmerzfrei. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 


T. L., männlich, 66 Jahre 

Die Schrift zeigt relativ starke Spuren yon 
Vitalshwäce, die auch die Konzentration, 
fähigkeit beeinträchtigen dürfte, doch hat sig 
ein bemerkenswerter Ehrgeiz erhalten, ein 
konsequentes Streben, das den Schreiber inner. 
lih wach und frisch erhält. In der Tat sing 
seine Ziele noch immer kochgesteckt, 


kommt dem Schreiber im ganzen wie im einzel. 
nen sehr auf die Beachtung und Wertschätzu 

an, die er von seiten seiner Mitmenschen er. 
fährt. Er ist im Prinzip auch sehr rührig und 
regsam, dürfte eine kaufmännische lebens. 
schule hinter sich haben, die von ihm allezejt 
eine gewisse Kulanz gefordert hat. Das mit. 
menschliche Interesse, das Interesse überhaupt 
für die Umwelt ist in dem Schreiber sehr aus. 
geprägt. Vielleicht geht dies sogar einiger 
maßen auf Kosten der Selbstbehauptung, d, h 
des q den Egoi Insofern der Schreiber 
mangelnde materielle Neigungen und Eigen. 
schaften bekundet, dürften die tatsächlichen 
kaufmännischen Erfolge (sofern dieser Beni 
ausgeübt wurde) zllerdings gering sein. Der 
Schreiber bietet viel zu wenig Widerstand, er 
hat zu wenig Robustheit und Substanz in sid, 
um fremden Willenseinflüssen entsprechend he. 
gegnen zu können. Es kommt dazu seine un. 
bedingte Aufrichtigkeit und Serechtigkei'sliebe, 
die ihm selbst wohl nicht gerade stets m .teriel. 
len Gewinn gebracht hat. Die unbedingt konse 
q te, im ei 1 sehr rücksichtsvoi:e un 
im ganzen höchst idealishe Grundhaltun 
des Schreibers verdienen freilich hohe Achtung 


Hier ausschneiden! - — 


unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanolyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen, Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nsch Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


Wenn Sie mit einer Handschriftenp:obe, |} 


Graphologen. 32/52 
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BUVERLASSIGE DEHNBARE 


ERHÄLTLICH 


ALLEN GUTEN 
DEN QUALITATEN 
EDELSTAHLBODEN 

EDELSTAHL 


NUR ECHT MIT DER 
AUF DER RUCKSEITE EINGES 


= m m be 
genwierige Fälle von werden. vorbe- at 
FR ugen sieht un mit eigenen Er 
Keine 
WEDE-BIELEFELD 125 | 1173 
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Waagerecht: 
1. Tierfutterbehälter, 
4. Nebenfluf der We- 
ser, 8. Gefäh, 10. Wü- 
steninsel, 11. Nürn- 
berger Bildhauer und 
Maler (um 1440 bis 
1533), 14. portugiesi- 
sche Indienkolonie, 16. 
Platz, Stelle, 17. Titel 
des Herrschers von 
Tunesien, 18. Fenster- 
behang, 21. Geliebte 
des Leander, 22. Kleb- 
stoff, 24. chinesische 
Hafenstadt, 27. Senk- 
blei, 29. sowjetamt- 
liche Nachrichten- 
agentur, 30. griechi- 
sche Göttin, 32. Hau- 
fe, Schar, 34. Fluß in 
Nordrußland, 35. Blut- 
gefäh, 36. griechische 
Muse der Dichtkunst, 
37. Nähutensil. Senk- 
recht: 1. norddeut- 
scher Maler der Ro- 
mantik (1777—1810), 
2. männlicher Vorname, 3. Stadt in Marokko, 5. Lotterieanteil, 6. Laubbaum, 7. The- 
oterleitung, 9. englischer Adelstitel, 12. kanadische Provinzhauptstadt, 13. Schreiber 
mit gewandter Ausdrucksweise, 15. Handelsmakler, 17. Farbe, 19. Papageienart, 
20. Fluß in England, 23. Wagenschutzdecke aus Segeltuch, 25. kleine Hütte, 26. 
Erdteil, 28. deutscher Fluß, 31. Fluß in Nordfrankreich, 32. Titel, 33. weiblicher 


Vorname. 
.. 
Diagonalrätsel 

Mit den Buchstaben: aaaa d eee gg h 
iii kk Il mmm nnnnnn o rrır ssss HH vu 
sind die schon eingezeichneten E-Buchsta- 
ben waagerecht zu Wörtern der nach- 
stehenden Bedeutung zu ergänzen: 

1. männlicher Vorname, 2. schmale Land- 
zunge zwischen Haff und Meer, 3. Stadt in 
Hessen, 4 griechische Göftin der Jagd, 5. 
Stadt in Westfalen, 6. Bienenzüchterei, 7. 
künstliche Betäubung. — Bei richtiger Lö- 
sung der Aufgabe ergibt die erste senk- 
rechte Reihe, von oben nach unten gelesen, 
den Namen eines Hochtales in der Schweiz. 


ER 


Sang und Klang 


17:27 = ital. Opernkomponist 
(1863—1945) 
9.40.74: 2 = Sinfonie von Beeihoven 
7 6 12 9 10 13 14 11 12 7 10 6 = Einleitungsmusik 
= österr. Tondichter (1797 bis 
1828) 
3°. 33: = Musikinstrument 
ter Komponisten 
©: 10. 12 = für Musiker unentbehrlich 
2: = ‘Saiteninst 
2.8 18:78 = Schauspielgemeinschaft 
= deutscher Komponist 
(1873—1916) 


Es sind Wörter der angegebenen Bedeutung zu bilden, deren einzelne Buchstaben 
an Stelle der Zahlen einzusetzen sind. Gleiche Buchstaben haben gleiche Zahlen. 
Bei richtiger Lösung der Aufgabe ergeben die ersten Buchstaben der gefundenen 
Wörter, von oben nach unten gelesen, den Titel einer Oper von Richard Wagner. 


PJEI/R|U Weltreise 


Reisen Sie mit von Peru nach Siam? Dann tau- 
schen Sie bitte in jeder Reihe einen Buchstaben 
aus und bilden jeweils durch Umstellen der Buch- 

+ staben sinnvolle Wörter. So kommen Sie sicher 
von Peru nach Siam. 


1AIM 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 31 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Dad, 4. Etat, 7. Liestal, 10. Rum, 12. Leu, 13. us 
15. Panik, 17. Esel, 19. Amor, 21. Trog, 22. Amok, 23. Orne, 25. Eber, 27. Nebel, 30. Eta, 
Sem, 33. Oel, 34. Spalier, 35. Zebu, 36. Rute. — Senkrecht: 2. Alm, 3. Hela, 4. Etui, 5. Au. 
6. Arie, 8. Senf, 9. Ader, 11. Unstrut, 14. Irokese, 15. Ploen, 16. Kamel, 18. Ern, 20. Mob, 23. 
Ober, 24. Abel, 26. Rolf, 28. Esau, 29. Emir, 31. Ase, 33. Ort. 

Magisches Quadrat: 1. Stoss, 2. Tulpe, 3. Olein, 4. Spica, 5. Senat. 

Rätselgleichung: a = Einstein. b = Stein, c = Fregatte, d = Gatte, e = Hund, f = h, 
g = Meister, h= Meer, i = Gleichstrom, k = Strom, 1 = Same, m = Insekt, n = Sekt, 
o= Zwei, p = Test, r = t, s = Leiche, t =: Lee, x = Ein Freund ist gleichsam ein zweites Ic. 

Geographisches Silbenrätsel: 1. Finnland, 2. Uruguay, 3. Etrurien, 4. Riesengebirge, 5. Driburg, 
6. Arno, 7. Siebengebirge, 8. Kanton, 9. Olbernhau, 10. Erebus, 11. Newa, 12. Niedersachsen, 
13. Edinburgh, 14. Nassau, 15. Godesberg, 16. Italien, 17. Biskaya, 18. Titicacasee, 19. Exuma, 
20. Senegal; die ersten und dritten Buchstaben von oben nach unten gelesen ergeben: „Fuer das 
Koennen gibt es nur einen Beweis: das Tun.“ 


‚dass Sie 
durch SABENA Zei 
‘voll ausnützen und all die Neben- 
kosten vermeiden die 
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Delial-Creme - Delial-Ol - Delial fertfrei 
DM 0.80 — 2.75 


Delial 


DRP 676103 724161 
bräunt ohne Sonnenbrand! 


ich sprach Renate 

Nachdem in diesem Jahr auch 
eine Miß y bei der 
Wahl der „Miß Universum” 
wollte ich es 
nicht versäumen, Zeuge dieser 
Auserwählung zu sein. Dabei 


also bekam ich auc Renate 
Hoy, die Deutsche, zu sehen. 
Sie trug bei dieser Gelegenheit 
— ic glaube — ein 'wäarz- 


sehr gut kleidete. 
nationalen Mädchen nahmen 
mir gegenüber, also auf der 
anderen Seite des Auditoriums, 
Platz. Später ging ich zu Re- 
nate Hoy und sprach mit ihr. 


Vorurteile sa- 

n, daß im Abendkleid Renate 
Bestaussehende war, was 
selbst das amerikanische Publi- 
kum in meiner Nachbarschaft 
im Audotorium feststellte. 
Auh im Schwimmanzug sah 
Renate t aus. Sie hatte eine 
aparte Frisur und einen char- 
manten Gang. Ihre Maße 
waren gewiß auch perfekt, aber 
leider mußte auch ich zugeben, 
daß ihre Schulterblätter ein 
wenig zu „knochig” waren. Al- 
so, wenn der Rücen etwas 
weicher erschienen wäre, hätte 
man ihr den ersten Platz und 
damit „Miß Universe“ sicher 
nicht streitig machen können. 
Ich habe mich natürlich gefreut, 


Sie war sehr froh, daß sih daß sie unter den ersten fünf 
jemand fand, der deutsch spre-- war, was immerhin ein groß- 
c&en konnte. Alle Mädcden artiger Erfolg war unter den 
wurden gut bewacht von Polizi-_ jast 50 internationalen Schön- 
sten, sie Sitz heiten. 

nicht verlassen. Pressefoto- 
graf fotografierte Renate und Los Angeles Mrs. Janis 
mich. Dem Aussehen nach zu 

urteilen, wußte ich, daß Renate Sorgen und Nöte 


gute Aussichten hatte unter 
ihren Rivalinnen. Natürlich war 


es schwer, denn jede war wirk- STERN einige interessante Re- 
ich eine bil + Erschei- portagen über die Tuberkulose. 
nung. Ich hielt selbstverständ- Viele Tuberkulosekranke wer- 
lih die Daumen für Renate, den aber noch nicht wissen, 


daß vor kurzem die „Vereini- 
der Tbc-Kranken zur 


gung 
delten. Es war ziemlich auf- Wahrnehmung ihrer Interes- 
regend und bestimmt nicht ge « sen“, mit dem vorläufigen Sitz 
tah für den A in Naurod/Taunus, Taunus-Sa- 


Schönste zu erwählen. Wieden 
um war alles wunderbar aufge- 
zogen und das Programm lief 
reibungslos und ziemlich schnell. 
Renate Hoy war tatsächlich 
eine herrliche Erscheinung in 
einem wahi eleganten, 
langen A . das ihr ein- 


natorium, gegründet wurde. 
Diese Vereinigung hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, alle Sor- 
gen und Nöte den Tbc-Kranken 
abzunehmen, da zur Besserung 

des Leidens die seelische Ruhe 
des Patienten eine große Rolle 
spielt. Alle Tbc-Kranken wer- 


den diesen Schritt begrüßen, da 
die Aufnahme in diese Ver- 
einigung kostenfrei ist und 
kein Beitragszwang besteht. 


Naurod/Taunus 


Bewunderungswürdig 


In Heft 26, Seite 6, b 

Sie ein Bild von „Maru, 

Mann mit Röntgenaugen”. Dazu 
möchte ich Ihnen von meinen 
persönlichen Beobachtungen be- 
richten. Es handeli sich bei 
Maurus übernatürlichen Fähig- 
keiten sehr real um folgendes: 
Wenn ich mich nicht irre, war 
es in der Zeit seiner Kriegsge- 
fangenschaft, als er damit be- 
gann, ein ‚raffiniertes System 
zu entwickeln. Er kann nur mit 
Hilfe eines oder mehrerer 
Assistenten, die im Publikum 
verstreut sich aufhalten, arbei- 
ten. Der Gegenstand, den ein 
Zuschauer in der zur Faust ge- 
schlossenen Hand hält, wird 
dadurh seinen Assistenten 
sichtbar, daß „Maru” die ge- 
schlossene Hand des Zuschauers 
umfaßt, ihm dabei jedoch den 
Rücken kehrt, und nun in sehr 
schneller Folge sagt: „Denken 
Sie an den Gegenstand, Hand 
auf, Hand zu.” Dann dreht sich 
„Maru” um und bekommt durch 
eine äußerst geschikte und 
effektvolle Zeichensprache den 
Gegenstand buchstabiert. So rät 
er ebenfalls Kennkartennum- 
mern, Krankheiten usw. Seine 
Arbeit ist bewunderungswürdig 
und das Ergebnis eines sehr 
schweren Trainings. Natürlich 
muß man seine ungeheure Ge- 
schicklichkeit würdigen. „Maru” 
ist kein Hellseher, sondern ein 
Artist. Ich erzählte ihm nach 
einer Vorstellung von meiner 
Entdeckung, die er mir sofort 
bestätigte. 
Fürth 
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Nun sind Sie frisch und sauber (#7 


A 123/72 


meisigekaufte 
MARKENRAD 


Bereifg.! 2bis8-Geng-Schaltungen 
Unser „Stoßdämpfer begeistert 
Viele Dankschreiben! 


| 


Friedrich Herfeld Söhne 
Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Fersen bis zu den / 
Zehen. Luftleicht, 
waschbar, porös, 


Wer sie trägt, 


Fragen Sie Ihre Bekannten, 
welche Zahnpaste sie schon in der Kind- 
heit benutzt haben. Jeder Dritte wird 
antworten: Chlorodont mit dem herrlich TE: 
erfrischenden Pfefferminzgeschmack. Ja, TG 
nicht wenige Familien sind Chlorodont 
durch 3 Generationen treu geblieben. 
Nicht umsonst heißt es darum auch bei 
Millionen: Zu Chlorodont darf man ge- 
trost Vertrauen haben! Die große Tube 
kostet nach wie vor nur 90 Pf. 


Aber Elli, das ist doch keine Enischuldigung! Natürlich, 
ich weiß schon : Kopfdruck, Rückenschmerzen, deprimiert, 
keine Lust — mir geht's doch auch so in den bewußien 
Tagen. Doch deswegen Trübsal blasen? — Kommt gar 
nicht in Frage! — Weißt Du denn nichts von „Spalt- 
Tabletten?” — Jo, gegen Kopfschmerzen, aber gegen 
solche Beschwerden erst recht. Ein, zwei „ -Tabletten“ 
genommen und Du bist wieder obenauf — wetten? — 
Natürlich in jeder Apotheke für ganze 75 Pfennig. Aber 
ud a je? Paß mol ouf: Aus dem „kritischen Tag“ 
wird ein vergnügter Abend. Na also, 
bis nachheri (ln allen‘ Apotheken) 


men Drix-Dr 
Extrakt aus Ri 


Drüsen, 


Das erste am Morgen 7; 


tür gute Verdauung und ge 
sunde Schlankheit sorgen. 
Trinken Sie RICHTERTEE 
oder nehmen Sie die — 


hergestellt aus 12 wirk- 

Heilkräutern. 
naturgemäße Weise 
erreichen Sie eine gründliche 
Darmreinigung, Sie scheiden 
die giftigen Schlacken aus, 
eririschen Biut und 
entwässern das Gewebe und 
tördern die Tätigkeit 
vor allem in 
Wechsetjahren. Wer viel 
(im Auto oder im Büro) trinkt 
RICHTERTEE oder nimmt die 
bequemen DRIX-DRAGEES. 
Packung DM 1,35 und 2,25 in nach üppigen 
allen Apoth. u. Drogerien. ni und Alkohol- 
TRI-MINT ist 


RICHTERTEE u.DRIX und 


natürlich- wirksam 


Aufl 


Sätte, 


solort 


SODBRENNEN 


MAGENDRUCK 
BRECHREINZ 


FREI VON NATRON 
auch 
Mahl- 


und andere Marken 
und alle anderen Instrumente 
verlangenSiemeinen 
Mlustrierten Gratis Katalog, 


DUSSELDORF  HUTTENSTR.8/ 


Auch im Urlaub 


' sollten Sie nicht auf die gewohnte Lek- 
türe des STERN verzichten, denn 


wohin Sie auch reisen 


ohne den STERN wären Ihre Ferientage 
unvollkommen. Deshalb sind wir jeder- 
zeit bereit, Ihnen den STERN nachzu- 
senden, wenn Sie uns Ihre Urlaubs- 
onschrift aufgeben. 


Sind Sie aber gewohnt, den STERN om 
Zeilungssiand zu kaufen, so gibt es 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- 
kaufsstellen, die den STERN führen. 
Sollte dos wider Erwarten nicht der Foll 
sein, so schreiben Sie uns bite soforl, 
damit wir Ihnen eine Verkaufsstelle 
nachweisen können. 


DER STERN / Hamburg 1 / Pressehaus 


fach phanta- 
m ehr! \ 
und ohne „pa nach einem Bad 
mit 
\ N N | Warta-Kinderseife Unser 
| H N 
wäl sie 
In letzter Zeit brachte der „Was 
und ohne Sonnenbrand als wir am folgenden Abend 
Kinder 
5 
| 
Für | 
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 Chlorodont 
mit dem herrlich erfrischenden Pfefferminzgeschmack |, 
direkt ob Fobrik, on Private, gagen der Welt. Dies Büchlein bringt auf 
AG N 212 Seiten alle guten Markenkameras 
\ M die Ihnen PHOTO-PORST mit 1/3 An- S 
und Molaräder. Rest in 6 - BEQUEME TEILZAHLUNG I 
kommst | — | 
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Fühe von den FR 
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Schrecken 


(UP) Die amerikanischen Zahnärzte 
haben die Bohrmascdis 
nen zum alten Eisen geworfen. Das 


Zahnarzt ohne 


Inser Zeichner Großkreuz schaut in die nahe Zukunft 


„Was soll ich Ihnen viel erzählen — ich war Generaldirektor einer gut gehenden 
Krankenversicherung, ja, und dann kam das schmerzlose Bohren .. .“ 


> 


„Er ist schon regelrecht süchtig — von seinem ganzen Gehalt kauft er 
Süßigkeiten, nur damit er recht bald wieder zum Zahnarzt kann!“ 


„Und weil du heute so brav warst, „jetzt kann ich es Ihnen ja sagen — ich 
darfst du morgen zum Zahnarzt!“ bohre noch nach der alten Methode !“ 


Das Bad 
in der Handtasche! 


Von erstaunlicher Erfrischungswirkung 
— die etwa mit einem Bad oder einer 


Dusche zu vergleichen ist — sind 


N 


N 


bereits einige Tropfen 


her 


asser 


Gleichzeitig dringt es tief und reinigend 


in die Poren ein, löst augenblicklich 
alle Unreinheiten und verleiht 
Ihrem Gesicht sofort 


einen wundervoll 


gleichmäßigen, 


schimmernden Teint. 


laschen von DM 1,65 an 


Ihren Rasierapparat sorgfältig ab und setzen Sie 


ROTBART 


Säubern Sie die Klinge 
bitte mit einem weichen Tuch 
von der Mitte nach außen 

ohne jemals die hochempfindlichen 
Schneiden zu verletzen. Trocknen Sie 


ihn mit lose eingespannter Klinge zum nächsten 
Gebrauch zusammen. 

Der ROTBART-Rasierapparat und die ROTBART- 
Klinge danken es Ihnen durch längere Lebens- 
dauer, die Freude am 
betriebsfähigen Gerät 
ist dann ungeteilt und 
Sie sind stets 


Gut rasiert — 
gut gelaunt! 


ROTBAR 


RASIERKLINGEN UND 
RASIERAPPARATE 
BERLIN 


F 
„Herrrein spaziert, einmal Bohren 50 Pfennige, im Dutzend billiger !«- in 
| 
il 
| _ (7) 


GROSS 2. 


FORMAT 


feiner, langfaseriger 
Schnitt garantiert ein langsames, 
gleichmäßiges Verbrennen unter 
restlosem Aufschluß der Duft- 


von ausge- 
suchter Qualität ergeben eine 
mild-würzige Mischung von 
seltenem Aroma und höchster 


Bekömmlichkeit. 


©,, Großformat bringt den 
Aroma- Akkord der Mischung zu 
letzter und reichster Entfaltung. 


FAHRE MIT KOPF. Mogens Bissoe, eh 
Radfahrer aus Kopenhagen, flog nad 

mit Kopf gegen eine Säule. Glüd. 
licherweise traf er mit dem Schäde! den 
Knopf eines Unfallmelders. Nach disi 


Krankenwagen zur 


FEHLZUNDUNG. Durch Zufall fand ei 
Mann in Frankfurt seinen tags zuvor ge. 
stohlenen Kraftwagen auf einer entlege. 
nen Straße wieder. Da er den Motor nid 
gleich in Gang bekam, ging er weg, wm 
einen Mechaniker zu holen. er zu 
rückkam, war der Wagen erneui ge 
stohlen. 


Minuten war der 
Stelle. 


TOTGESCHNARCHT. Die Ehefrau P 
Baxter in London erschoß ihren Monn 
Schlaf, nachdem er sie durch bestän diges 
Schnarchen aufs höchste gereizt halle, 


Dabei, teilt ein Londoner Blatt mit, sind Wi 


bereits 300 Erfindungen zur Verhinderung 
‚des Schnarchens gemacht. 


BOCK ALS GÄRTNER. Amerikanische De. 
tektive kamen auf der Jagd nach einem 
Soldaten, der 1944 deserlieri war und 
dem man verschiedene Verbrechen zur 
Last legte, auch nach New Haven. Be. 
reitwillig legte der dortige Polizeiche! 
alle vor. Die Detcktiv 
sahen sie gründlich an und verhoiteten 
dann den Polizeichef. Er war der Ge 


KALTWELLEN. In Godihaab, der Haupl- 
stadt von Grönland, hat die Dänin Mar. 
garete Hansen den ersten Frisiersalon 
eröffnet. In Zukunft können die 200 
Eskimos, die die Grönland-Küste bewoh- 


nen, sich dort Dauverwellen machen lassen. 


JUNG GEWOHNT. Wenn Nachbarn nicdt 
den aus den Fenstern dringenden Ovalm 
bemerkt hätten, wäre Mrs. Esther Reade 
in London in ihrem Beit verbrannt. Man 
brachte die Besinnungslose in ein Kran 


kenhaus. Dort erzählie sie später, dah sie 


beim Rauchen eingeschlafen sei. Bemer- 
kenswerf an dieser banalen Geschichie 
ist die Tatsache, dab Mrs. Reade 104 Jah- 
re zählt und seit fünfzig Jahren täglich 
ihre vierzig Zigaretlen pafft. 


KUNDENDIENST. Ein New Yorker Verlag 
liefert jedem Käufer eines Kriminalro- 
mans eine Packu Schlaftabletten ok 
Zugabe. Das Schlafmitiel soll den Lesem 
nach der aufregenden Romanlektüre das 
Einschlafen erleichtern. 


SPATES ERWACHEN. Der wegen Deser- 
tation klagte Soldat Corbelius C. 
Knight erklärte vor Gericht zu seiner Enl- 
lastung, er sei aus Verzweiflung geflüd- 
tet, weil er erfahren habe, dafh seine am 
Vorlage geehelichie und angeblih # 
Jahre alte Gattin in Wahrheit 51 Lenz 
zähle. Mr. Knight selbst ist erst 22 Jahre 


n Kopen sah sich gezwungen, 
die verheirateten Kinobesucher, . allein 
seine Nachtvorstellung genossen, nadı 
Schluk der Vorstellung n ein Uhr 
yon einem eine kleine 
tätigungskarte ausferligen zu lassen, 
wonach der Besuch des Kinos tatsächlich 
erfolgte und die Vorstellung erst um die 


genannte Zeit zu Ende ging. Seit, einiger # 


Zeit gibt es diese Karten allerdings aud 
auf schwarzen Markt. 


FÜR DIE KATZ. In Derby (England) wird 


eine junge Dame namens Jane Hichman # 
auf Schritt und Tritt von Katzen ver fi 


folgt. Die Katzen laufen ihr nach wie die 
Ratten dem Rattenfänger von Hameln 


Die neunzehnjährige Jane ist über diee 5 


Phänomen tief unglücklich und wagt kaum 
noch, mit einem jungen Herrn auszugehen. 
Sie darf auch nicht bei offenem Fenster 
schlafen, da mehrfach vorgekommen sl 
dab streunende Katzen sie im Beti auf 
suchten. Eine Erklärung dieser seltsamen 
Erscheinung war bisher nicht möglich. 


Schlecht: 
weil sie „, 


nahm“. 
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DodoDodoist 
kein Freiwild 
für die Gäste 


Als Aristokratin unter den Schön- 
heitstänzerinnen wird die guf- 


In 
ch 


25 


ur 


celsior" in Stutigart zu denken 
geben sollen. Für den Inhaber 
des Etablissements war die fän- 
zerisch begabte Akademiker- 
tochter eine zugkräftige Altrak- 
ion. sie auch schlagkräftig 
war, bewies sie an zwei aufein- 

nden Abenden, als 


TE 


zwei Gäste zudringlich und un- 
verschämt wurden. Sie reagierte 
He, auf zartes Streicheln mit harten 
ind E 
ng 


gesetzt und klagte auf eine 4 
Schlechtes Benehmen warf der Besitzer des „Excelsior“ der Aristokratin vor, gg ange en ee Mit dem Teufel müßte es zugehen, wenn Vetter Eisenhower nicht helfen 
weil sie „nicht die geringsten Rücksichten auf die Besonderheiten seines Betriebes meer _. Arm würde. Oma Eisenhauer, die durch die Ausbombung bettelarm geworden ist, 
nahm‘“. Dodo Dodo wollte die Gäste nicht unterhalten, sondern künstlerisch wirken. >= deinglichen Glsie er Kar schwört auf die Blutsbande. Einmal hat sie auf ihre Briefe Antwort bekom- 
Der Richter urteilte abschließend, „‚daß auch eine Tänzerin in einem Nachtlokal kein — men. Der Sekretär des Generals schrieb, es bestünden keine verwandtschaft- 


Freiwild für Gäste sei, die glauben, ihren Gelüsten freien Lauf lassen zu dürfen FOTOS: WOLFGANG MICHAELS lichen Beziehungen. Sie forscht unverdrossen nach den Ahnen FOTOS: SEEGER 


Is Ringkämpferin hat Dodo Dodo es gelernt, Grazie und Charme für den Hausgebrauch sollte die kleine Dodo Dodo „Wenn er erst Präsident von Der deutsche Eisenhauer aus Nürn- 
Abwehrstellung zu gehen. In der Endrunde durch den Ballettunterricht lernen, nicht für einen späteren Beruf. Heute, nach Amerika geworden ist, wird berg ist schon tot. Aber seine Frau 
m ihre Ehrenrettung blieb sie nicht auf der dem Tode ihres Vaters (rechts), muß sie Geld verdienen, um ihre Mutter er mir schon helfen, jetzt hat hat festgestellt, daß ein Onkel seines 
, sondern bekam ihr Recht zugesprochen (links), die als Pfarrerswitwe nur wenig Einkünfte hat, zu unterstützen er sicher viel zuviel Arbeit.” Vaters nach USA ausgewandert ist 


Briefe nach New York geschossen 


Die Postrakete kommt — Eine Prognose des STERN wird Wirklichkeit 


, für Luft. Ingenieur Alfred Puellen- 
Ilein berg, Vorsitzender der „Deut- 
nad schen Gesellschaft für Weltraum- 
Uhr forschung”, probierfe vor einem 
'ielle Gremium früherer V1- und V2- 
ssen, Experfen neuartige Triebsätze 
hlich für die von ihm entwickelte erste 
die Postfernrakefe ‘aus. Nach dem 
iger geglückten Experiment wird am 
aud Sonntag, dem 10. August, der 
erste praktische Flug einer Post- 
rakete an der Nordseeküste ge- 
startef. Mit einer Briefladung an 
wird Bord wird das Raketenmodell 
ımon Ü vom Typ „PVR 01” am Strand 
ver- von Cuxhaven-Duhnen von einem 
die besonders konstruierten Feder- 
nein katapult abgeschossen und durch 
ieses Fernsteuerung bis zur Insel Neu- 
werk geleitet. Damit eröffnet sich 
hen r STERN schrieb am 13. Februar 1949 in seiner Reportage „Luftbrücke von morgen“ zu diesem eine neue Ara der Briefbeförde- Ingenieur Alfred Puellenberg, der bekannte Experte 
or von Günter Radtke gezeichneten Zukunftsbild: „Nach 75 Minuten Flugdauer hat die Rakete, von rung, die eine Zustellung von für Weltraumfahrt, mit dem von ihm konstruierten Modell 
n il New York kommend, auf der Außenelbe gewassert.“ Was vor 3"/s Jahren noch als Utopie erschien, ist „Raketenbriefen” von Hamburg „PYR 01“ einer Postrakete. Sie ist eine Kombination 
F . heute in greifbare Nähe gerückt. Die „Fliegende Rohrpost“ ist jetzt nur eine Frage der Finanzierung. nach New York in der Blitzzeit von Rakete und Segelflugzeug. Das in Bremen gebaute 


Puelienberg hofft, daß die Bundespost bald eine Raketenpost nach Helgoland einrichten wird vonknappeinerStunde ermöglicht. Original hat 2 Meter Länge und 2,6 Meter Spannweite 


i 
| 
3 
4 


Ein 


Heimat und Familie, in Soffian gefaßt, trägt 
Prinz Timo stets mit sich. Links seine Mutter, 
Prinzessin Sophie von Sachsen, die 1941 starb, 
mit. dem kleinen Timo auf demSchoß, in der Mitte 
das WettinerschloßB Moritzburg bei Dresden 
und rechts die drei Enkel des Königs Friedrich 
August; der Mittlere davon ist Timos Papa 


„Der Prinz 
ist echt” 


bestätigte die _ Mülheimer Kriminal- 
polizei den besorgien Eltern Lucas, 
denen die Briefe eines gewissen Prin- 
zen Timo von Sachsen an ihre Tochter 
Margit verdächtig vorkamen. Auf einer 
verliebten Moselfahrt hatte das Techtel- 
mechtel zwischen den beiden begonnen. 
Aber nun soll ganz ernsthaft eine Ehe 
daraus werden, und Prinzens wollen 
nach Peru auswandern.’ Vorher muh 
Margit allerdings noch ihren Kantinen- 


köchinposten kündigen. FOTOS: BOLTZ 
30 


LucO 


Margit wird Prinzessin. KarlLucas und Gemahlin 
lassen sich stolz mit ihrem prinzlichen Schwieger- 
sohn in spe fotografieren. Prinz Timo hatte keine 
Lust mehr, in Irland Gutsbesitzer zu sein und 
fand sein Glück im heimatlichen Metzgerladen 


Fäuste 


fliegen hoch, die Polizei von Alexandrien kann die andringende Menge kaum ned 
halten, die Verwünschungen gegen den an Bord gehenden König Faruk ausstößt. Korruption un 
Verschwendung werden jetzt zu Ende sein. Heer und Hofstaat sollen nun gesäubert, Adalspriv; 
legien sollen abgeschafft werden. Einen Staat sozialer Gerechtigkeit wollen die Ägypter aufbau 


Das Spiel 
Ist aus 


Uber Nacht ist Faruk ein König ohne Lani 
geworden. Agypien jagte den Mann, da 
es einst als Symbol des Landes abgöfttish 
geliebt hatte, fort wie einen Hund. Du 
politische Traum des Nilpotentaten ist au- 
geträumt: Einmal hatte er Kalif aller Mor 
lems werden wollen. Verspielt hat Agy- 
tens Amüsierkönig die großen Möglid- 
keiten seiner Stellung und seines Land« 
das im Schnittpunkt der Kraftlinien de 
Welitgeschehens liegt. In der liehena 
Staatsjacht, die auf Befehl neveı 

Machthabers Naguib Bey wieder zurüd. 
kehren muk, fährt Faruk ins Exil. De 
204 Koffern und den 40 Kisten mit Schnap 
und Juwelen galt beim Auslaufen aus den 
Hafen von Alexandrien sein Hauptauge 
merk. Bei einer Pressekonferenz in Cap 
sagte er: „Ich bin ein armer Mann, mein 
Familie wird künftig sehr einfach leben 


Mit Tränen in den Augen ging Ex-König Faruk 
mit Narriman und dem sieben Monate alten 
Fuad in Neapel von Bord der Staatsjacht. Auf 
Capri, seinem vorläufigen Zufluchtsort, stellte 
er sich den Vertretern der internationalen Presse 


Den Titel „Feldmarschall“ lehnte Naguib Bay (in 
Uniform) ab. Er will weiter wie bisher nur schlicht 
„General“ genannt werden. Aus seinem Dienstzimmer 
ließ er das Farukbild entfernen und dafür Koransprüche 
aufhängen. Neben ihm: der neue Premier Ali Maher Pascha 


Nicht mehr zu retten wur Fi 
durch Ministerpräsident Pos 
der nach 36 Stunden bereits wi®* 
zum König fuhr, um schnellstens ® 
demissionieren FOTOS: ZIOK 


Wie auf 
McKenley 
heiratet. 
gebungsv 
der für | 


Stalins E 
ergrätscht 
bummel 
an die we 
charmant, 


re Man war an der Mosel beim Wein gewesen. Der Zug ratterte nach Mülheim an der Ruhr zurück. 8 ; ER 
junger Mann saß dabei und konnte sich nicht satt sehen und hören. oder keine“, dachte 
ER er. Auf der Visitenkarte, die er der fröhlichen Sängerin fürs nächste Rendezvous gab, stand 8 * En, 
„Prinz Georg Timo Nicolaus Maria von Sachsen“. Es war der Urenkel vom letzten „Geenich“ 
| 


bronzene Siege 


„Zwei Bronzene — und eine süße Frau hab ich“, Resigniert sitzt Fanny Blankers-Koen mit ihrem Mann an der 
lacht Heinz Ulzheimer, unser 26jähriger 400- Schreibmaschine. Ehemann Blankers ist Sportjournalist für „Tele- 
und 800-m-Mann. Seine Frau Margot, geb. graaf“ und zugleich Fannys Trainer. Im Stadion jubeln die 60000 
Glöckner, kam mit nach Helsinki als 100-m-Läufe- der Thronfolgerin der Sprintstrecke — Marjorie Jackson — zu. 
rin. Ehen werden — auf dem Sportplatz geschlossen! Die Siegerin von London, die 4 Medaillen eroberte, ist vergessen 


.. Mer N 


Wie auf der hzeitsreise fühlen sich de „Erich, Erich!“ rief Marianne Werner aus Grefen in Westfalen. „Horse, horse“, brüllte das Stadion dem 3000-m-Hindernismann anfeuernd zu, als 
McKenleys. Vor drei Monaten haben sie erst ge- überglücklich, als sie beim Kugelstoßen doch noch eine Silberne er in einem hinreißenden Finish den Russen Kasantzew niederrang. Und wie ein Renn- 
heiratet. Die 25jährige Mrs. Ruth turtelt hin- geschafft hatte, sauste zum deutschen Block am Marathontor und pferd lief Horace Ashenfelter, dessen Vorname, umgewandelt zu horse = Pferd, der 
gebungsvoll mit ihrem „schnellen“ Ehemann, kletterte über 100 Bänke hinauf zu ihrem Mann. Der 41jährige, Spitzname des siegreichen US-Geheimpolizisten wurde. Seine hübsche 28jährige 
der für die Ruminsel Jamaica zweimal siegte der ihr Trainer ist, hat die 2Bjährige in gute Form gebracht Frau Lillian führt ihr wildes Füllen nach dem glorreichen Sieg voller Stolz spazieren 


B Stalins Evastöchter nehmen mit eisernen Mienen ihren Goldmedaill gen entgegen, den sie sich an Reck und Ringen, Barren und Pferd erschwungen und 

ergrätscht haben. Aber im knappen Turntrikot ebensowenig wie in ihren rührenden Bemühungen um einen feinen Sonntagnachmittagsausgeh für den Stadt- 
bummel nach Helsinki (rechts) können sie das Ewig-weibliche ihrer Natur verleugnen. Noch eine Olympiade - und sie werden auch in modischen Dingen den Anschluß 
an die westliche Welt gefunden haben! Und dann, meine Damen, keine strengen, linientreu verkniffenen Gesichter mehr machen! Sondern — charmant, 


charmant! — Wie wär’s mit einem kleinen Flirt? In Helsinki gab es schon gute Ansätze. Laßt uns gemeinsam ein paar Löcher in den Eisernen Vorhang bohren! 


e Küsse für goldene, silberne und | 
rne un 
> 


stark gefragt 


Zum zweitenmol lief der deuische Vier 
master „Pamir” brasilianische Häfen an, um 
Zement zu löschen und Eisenerz zu laden. 
Zur Freude der Senhoriias hat er 25 


Da sind sie — die netten Marineiros aus Alemanha.. ! Als die 
„Pamir‘ in den Hafen von Santos einlief, standen die Senhoritos 
schon wartend am Kai. Vielleicht dachten sie an die vier Ver- 
lobungen, die es im März - beim ersten Brasilienbesuch der 
„Pamir‘' — in Rio gab. Wer weiß, was die nächsten Wochen bringen 


Wache muß sein — auch wenn das Anbordbleiben noch so schwer- 
fälkt. Das Leben auf einem Segler hat eben strenge Gesetze. Na - 
immerhin brauchten sich die sieben nicht landfein zu machen. 
Auch ein Trost — bei dieser Hitze. Zweiunddreißig Grad im Schatten 
zeigt das Thermometer — und das nennen sie hier Winter! 


Müde getanzt sitzt man auf der Reeling, läßt sich von der Seebrise kühlen und md& 
erste Studien in Portugiesisch. - „Man müßte Klavier spielen können ...?“ 


Guten Appetit! Aber man muß erst lernen, wie man dem 
Churrasco, dem Jandesüblichen Spießbraten, zu Leibe geht. Gut, 
doß die Mädels da sind, um einem die zünftigen Griffe beizu- Senhor, hier ist Gitarre richtiger ! Nun singen Helmut Müller und Hans Zimmer ® 
bringen. Für den Durst steht „Brahma’‘ in ganzen Batterien I ac or Rose aus dem Süden ihr Lieblingslied: Einmal noch 'nach Rio, einmal 1 


bereit, Ein Glück, das es bedeutend leichter ist als unser Bier! ... Denn sie soll nicht denken, daß sie gleich hier hängenbleiben 


Zur Dampferfahrt mit Damen hat der Brasilia- 73 A 
Schiffsjungen an Bord. FOTOS: FRED SCHMIDT 


